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  Das Buch


  Heimliche Besuche in fremden Wohnungen sind der Kick für Iris und Jans Sexleben. Eines Abends gehen sie ihrem lustvollen Hobby im Keller eines scheinbar verlassenen Hauses nach. Plötzlich verriegelt die Alarmanlage alle Türen.


  Eingesperrt in einem dunklen Keller voller morbider Kunstwerke wird den beiden schnell klar, dass der Hauseigentümer sie nicht mehr gehen lassen will. Aus Lust wird gnadenlose Angst, aus Leidenschaft wird panisches Entsetzen.


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!


  Die Autorin


  Linda Budinger, freie Autorin und Übersetzerin, schreibt seit mehr als 20 Jahren Romane und Kurzgeschichten, vor allem im Bereich Fantasy und Phantastik. Mehrfach wurden Geschichten von ihr für den Deutschen Phantastik Preis nominiert. Bekannt wurde sie durch Veröffentlichungen für das Rollenspiel »Das Schwarze Auge« und als Mitautorin der Bastei-Romanreihe »Schattenreich«.


  Vorspiel


  Albertingen, 18. November 2014


  Iris und Jan liefen bereits zum zweiten Mal an dem Haus vorbei. Sie gingen so nah beieinander, dass sie in der dunklen Kleidung beinahe wie eine Person wirkten. Diesmal sprang der Bewegungsmelder, der das Licht auf dem Vorplatz einschaltete, nicht an. Die Umgebung blieb in Dämmerlicht getaucht.


  »Zwei Meter«, las Jan vom Ultraschallmessgerät ab. »Wir müssen uns ganz außen am Rand der Einfahrt halten.«


  Iris nickte. Der Stellplatz war immer noch leer, und die Hecke gab ihnen Sichtschutz. Die Vorfreude kribbelte bereits in Iris’ Bauch.


  Sie ging in die Hocke, um ihren Schuh zuzuknoten, und sah sich dabei über die Schulter um. An diesem diesigen Abend war kein anderer Fußgänger auf der Straße unterwegs. Aus den Häusern drang das fahle blaue Licht von Fernsehgeräten, und Iris richtete den Blick wieder nach vorn. Sie nickte zufrieden: Unmittelbar vor ihr und Jan blieb es dunkel.


  Sie fasste beim Aufstehen Jans Hand, die in einem dünnen Lederhandschuh steckte. »Alles klar«, raunte sie.


  Jan huschte knapp außerhalb des Sensors hinter das Haus, gefolgt von Iris. Vor einem schwarzen Fenster auf der Rückseite blieben sie stehen. Ganz in der Nähe erstreckte sich der Streifen aus Büschen und Sträuchern, der die Siedlung umschloss und im Notfall einen guten Fluchtweg bot.


  Alles war generalstabsmäßig geplant. In weniger als drei Sekunden hebelte Jan den Holzrahmen in einer geübten Bewegung mit dem Schraubenzieher auf, fädelte eine Drahtschlaufe durch den nur Millimeter breiten Schlitz und zog damit den Türgriff in die »Offen«-Position. Anschließend half er Iris ins Haus und zog sich selbst durch den Fensterrahmen.


  »Eine Minute dreißig«, flüsterte er nach einem Blick auf die Uhr. »Nicht schlecht.«


  Iris schob den Fensterflügel zu, damit von außen alles normal wirkte. Wenn sich das Mondlicht auf einer Scheibe spiegelte, bestand die Gefahr, dass man im Nachbarhaus aufmerksam wurde.


  Jan öffnete die Zimmertür ein wenig. Durch die teilverglaste Haustür fächerte das Licht der Straßenlaterne in den Flur und tauchte das kleine Zimmer in samtiges Halbdunkel.


  Iris blickte sich abschätzend um. Ein Blueberry lag vergessen auf einer Kommode. Aus der Spielzeugkiste daneben äugte eine Froschpuppe hervor, und eine Spur aus Legosteinen führte wie eine Tierfährte durchs Zimmer. Iris’ Fuß fuhr prüfend über den weich getufteten Teppich. Ja, der würde sich prima machen. Sie nahm einen Bauklotz aus der Kiste und steckte das Souvenir in die Tasche.


  Als Jans warmer Atem über ihren Nacken strich, bekam Iris eine Gänsehaut. Sie drehte sich zu Jan um.


  »Officer Turner hat die sexy Einbrecherin gestellt«, sagte Jan. Er sprach die ersten Worte englisch aus. Jan löste Iris’ Schal aus dem Mantelkragen und wickelte ihn um ihre Handgelenke. »Er muss die Verdächtige jetzt festnehmen.«


  Langsam begann der prickelnde Teil ihres Rollenspiels. Jan zog Iris näher zu sich und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie erwiderte die Liebkosung, strich mit der Zungenspitze sanft über seine Unterlippe. Jans Finger waren in der Zwischenzeit damit beschäftigt, die Knopfreihe ihres Trenchcoats zu lösen und ihr dann Mantel und Schal abzustreifen. Darunter trug sie bloß einen engen Catsuit und leichte Slipper. Diesmal keine Unterwäsche. Eine kleine Überraschung für Jan.


  Sein Arm glitt um Iris’ Taille. Jan hatte den muskulösen Körper eines Kletterers, und sein Griff wurde fester.


  »Ich liebe den Winter. Da hat man mehr auszupacken«, wisperte er.


  Verlangend drängte Iris sich ihm entgegen, rieb ihre Hüfte an seinem Schritt. Ein Schauer durchfuhr sie vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Langsam ließ sie sich auf den weichen Teppich nieder.


  Sie würde auf ihre Kosten kommen.


  Der Keller


  Bronnweiler, 16. Februar 2015


  Das Anwesen von F. Krawitz lag fast am Ende der Sackgasse. Zwei mächtige Kastanien flankierten den Eingang und sorgten für ein wenig räumlichen und optischen Abstand zur Straße mit dem schönen Namen »Am Klostergarten«.


  Eine Zufahrt führte hinter das Gebäude, und die Straßenlaterne erhellte nur das erste Drittel des Kieswegs. Ein Stück zurück befand sich ein kleines Wäldchen – ein Notausgang, falls etwas schiefgehen sollte. Alles war genau so, wie Iris und Jan es mochten. Sie hatten das Haus im Vorfeld gründlich beobachtet. Dabei halfen ihnen Hunde aus dem Tierheim, denn dort suchte man ständig tierliebe Menschen, die mit den Vierbeinern lange Spaziergänge unternahmen. Ein nützlicher Vorwand, um geeignete Objekte auszukundschaften.


  Tagsüber stand das Haus leer. Auf Bewohner deuteten lediglich ein gekipptes Fenster im Obergeschoss und das Verschwinden der Post hin. Ansonsten wirkte das Grundstück am Klostergarten 15 ziemlich verlassen. Aber der Schein trog: In dem Haus wohnte ein alleinstehender Mann, ein Kurator, der in der Chefetage eines Museums arbeitete. Das hatte ihnen eine Nachbarin verraten.


  Iris lächelte. Kaum zu glauben, was die Leute alles ausplauderten, wenn sie einen fremden Hund streichelten.


  Auf den ersten Blick sah das Gebäude gut gesichert aus. Die Kellerfenster aus dickem Milchglas befanden sich dicht über dem Boden und waren mit gekreuzten Metallstangen abgeschottet. Schwere Rollläden versperrten die Fensteröffnungen im Erdgeschoss. Aber es gab weder Bewegungsmelderleuchten noch unmittelbar angrenzende Häuser. Es war geradezu eine Einladung.


  Iris steckte bis in die Haarspitzen voller Adrenalin.


  »Krawitz – ist das überhaupt ein echter Name? Hört sich an wie ein Vampir oder so was«, spöttelte sie und schlurfte auf Jan zu, die Arme ausgestreckt, die Hände zu Klauen geformt. »Ich werrrde dein Blut trrrinken.«


  Er grinste. »Ich hab da was anderes zum Schlucken für dich, Baby.«


  Sie verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Nicht ganz das, was mir vorschwebt.«


  Gespinste aus Abendnebel umhüllten die Kastanien. Feine dünne Schwaden wogten wie Geister um Iris’ Beine. Feuchte Luft schlug sich in ihren Haaren nieder, als sie am Haus vorbei zum Kellerabgang schlich. Beim letzten Erkundungsgang mit einem Hund aus dem Tierheim war ›Bello‹ auf das Gelände gelaufen. Iris hatte ihn nicht einmal durch eine Handvoll Leckerli dazu ermuntern müssen, im Gegenteil: Es war schwierig gewesen, Bello wieder vom Grundstück zu zerren.


  In Deckung des Hauses schaltete Iris die Taschenlampe an und richtete sie auf das Türschloss. Jan drehte den Schließzylinder mit der Rohrzange ab. Es knackte, als das Metall absprang. In der Stille der Nacht klang das Geräusch überlaut.


  Beide verharrten erschrocken. Hastig knipste Iris die Taschenlampe aus und hielt für einen Moment den Atem an. War Krawitz wach geworden?


  Falls der Hausbesitzer das Knacken gehört hatte, durften ihn keine weiteren Geräusche beunruhigen. Hoffentlich dreht er sich im Bett gleich wieder um und pennt weiter, dachte Iris und wartete stumm auf die Zimmerbeleuchtung oder das Rauschen der Toilettenspülung.


  Doch die Hormone, die durch ihre Blutbahn hüpften, ließen sie kaum stillstehen. Ihr Blick wanderte über die Hausfassade. Dabei fiel ihr auf, dass eines der Milchglasfenster in Bodenhöhe einen Sprung hatte.


  Sie beugte sich vor. Vielleicht konnte man einen Blick in den Keller werfen. Der Gedanke ließ sie schmunzeln. In einem Keller hatten sie und Jan es noch nie miteinander getrieben.


  In diesem Moment löste sich irgendetwas aus der Dunkelheit und wischte hauchzart über Iris’ Wange. Sie zuckte zurück, gab einen erstickten Laut von sich und beobachtete, wie der große Nachtfalter davonflatterte. An dem gesprungenen Glas war er nahezu unsichtbar gewesen.


  Iris schlug das Herz bis zum Hals. »Dämliches Vieh«, flüsterte sie.


  Jans Blick flog zu den Fenstern im ersten Stock. Nichts rührte sich. Noch mal gut gegangen.


  Er schaute auf Iris, die entschuldigend die Achseln zuckte.


  Jan zog sie fest an sich und drückte ihr einen Kuss auf den Hinterkopf. »Böses Mädchen«, wisperte er. Sie spürte an ihren Pobacken, wie hart er bereits war.


  Ein paar Augenblicke verharrten sie so, dann löste Iris sich von ihm und machte die Tür auf. »Ich hoffe, man kommt von unten ins Haus«, flüsterte sie und richtete den Strahl der Lampe auf den Boden. »Auf Spinnen und Asseln als Zuschauer kann ich echt verzichten.«


  Sie schaute Jan bedeutsam an.


  »Einen flotten Dreier mit ’nem Achtbeiner hatten wir noch nie«, alberte er. Sein Atem ging schwer, und seine Pupillen waren vor Erregung geweitet.


  Schwarze Monde, dachte Iris.


  Jan schob sie in den Raum und folgte ihr auf dem Fuße.


  In diesem Moment geschah es.


  Iris hörte ein leises Kratzen, dann ein Klicken. Mit lautem Rauschen sauste hinter ihr etwas Großes, Schweres in die Tiefe. Sie schrie. Jan prallte gegen sie. Irgendetwas klirrte metallisch und schlug krachend hinter ihnen auf.


  Iris fuhr herum, während Jan sich die Hand rieb. Er sah käsebleich aus.


  »Was soll der Scheiß?«, schimpfte Iris. Der Lichtstrahl ihrer Lampe tastete über Metall. In diesem Moment erkannte sie voller Entsetzen, dass der Durchgang nach draußen von einem Eisengitter versperrt war. Ein Fallgatter wie in einer alten Burg. Vor Angst krampfte sich ihr Magen zusammen.


  »Wir müssen eine Lichtschranke ausgelöst haben.« Jan machte einen wütenden Satz auf das Gitter zu und drückte mit aller Kraft nach oben. Iris legte die Lampe ab und half ihm, doch wie sehr die beiden auch schoben, das Gitter bewegte sich keinen Millimeter. Es war mit Riegeln gesichert, die im Türrahmen einrasteten.


  Iris schüttelte den Kopf. Verwirrt fragte sie sich, wer eine Lichtschranke zum Einbruchsschutz in den Innenraum verlegte …


  Jan gab mit einem leisen Stöhnen auf. Er pellte den Handschuh von seiner Rechten und untersuchte die Hand nach Verletzungen. »Wir brauchen Werkzeug«, befand er. »Bestimmt gibt’s hier irgendwo ’ne Heimwerkerecke.«


  Lampe und Zange oder manchmal ein Schraubenzieher als Hebel waren die einzigen Gegenstände, die sie zu ihren erotischen Abenteuern in fremden Häusern mitnahmen. Jan hatte nicht einmal sein Taschenmesser dabei. Eine Vorkehrung für den Fall, dass es doch einmal schiefging. Denn für das Strafmaß machte es einen gewaltigen Unterschied, ob Einbrecher bewaffnet waren oder nicht.


  »Was ist mit deiner Zange?«, fragte Iris.


  »Ist weggerutscht, weiß der Teufel, wohin.« Jan ließ den Lichtkreis wandern, aber man sah nur unregelmäßige Steinplatten. Wäscheleinen kreuzten sich über ihren Köpfen. In einer Ecke stand eine Waschmaschine.


  »Lass uns abhauen!«, flüsterte Iris mit zittriger Stimme. »Ich will weg von hier.«


  »Was glaubst du, was ich will?«


  Der Keller war kalt, aber Iris fror noch mehr, als sie den aggressiven Unterton in Jans Stimme hörte.


  »Wir suchen die Treppe nach oben ins Haus, und dann nichts wie weg«, sagte sie. Die Erregung des Abenteuers war wie weggewischt. Jetzt gab es nur noch ein hohles Gefühl in der Magengegend. »Das musste ja mal passieren«, klagte sie.


  »Was soll das heißen?«, fragte Jan ungehalten. »Hat’s dir bisher etwa keinen Spaß gemacht?«


  Jan finanzierte sein Studium mit Gelegenheitsjobs für eine Entrümpelungsfirma. Das Knacken von Schlössern, abgesperrten Schränken, Sekretären und Kellerboxen gehörte zum Tagesgeschäft, wenn man Wohnungen leer räumte. Wobei die Kunden in der Regel damit einverstanden waren. Oder tot.


  Iris, eine Arzthelferin, hatte Jan kennengelernt, als er wegen eines Kletterunfalls beim Notarzt erschienen war. Gleich zu Anfang ihrer Beziehung hatte sie ihn einmal überraschend bei der Arbeit besucht. Er war allein in der fremden Wohnung. Nach einer stürmischen Begrüßung hatte eins zum anderen geführt. Zwischen Türmen aus Zeitschriften hatten beide sich schließlich wild und leidenschaftlich geliebt. Der Reiz des Verbotenen, der Kitzel, dass jemand sie jederzeit ertappen konnte, schürte die Flamme des Verlangens. Irgendwann aber genügten ihnen die sexuellen Abenteuer in geräumten Wohnungen nicht mehr. Es war wie eine Droge, und sie gingen immer größere Risiken ein. Schon die Vorbereitung wurde zu einem erregenden Erlebnis.


  Diesmal aber …


  Draußen auf der Straße näherte sich ein Auto. Das Motorgeräusch schwoll an; dann geisterten zwei Scheinwerferstrahlen durch den Keller, gebrochen vom Milchglas der Gitterfenster. Iris fühlte sich vom hellen Licht aufgespießt wie ein Falter von der Nadel des Sammlers.


  Jan erstarrte. »Das ist bestimmt der Besitzer. Wahrscheinlich haben wir einen stummen Alarm ausgelöst. Scheiße, verdammt!«


  »Wir müssen uns verstecken!« Unwillkürlich bewegte Iris sich von den Fenstern weg. Dabei stolperte sie über einen Abfluss. Ihr Blick blieb an einem bedrohlichen Umriss hängen. Eine Sekunde lang blitzte das boshafte Auge einer schattenhaften Gestalt sie an. Nur mit Mühe unterdrückte Iris einen Aufschrei.


  Was war das?


  Draußen fuhr der Wagen weiter, wendete und kam zurück. Der rote Glanz der Rücklichter übergoss Jans Gesicht mit einem blutigen Schimmer.


  Jeden Moment erwartete Iris, dass die Räder über den Kiesweg am Keller vorbei knirschten und der Wagen hielt. Aber das Motorgeräusch wurde leiser und verklang.


  »Er hat nur gedreht!«, sagte Jan erleichtert. »Los, machen wir, dass wir hier wegkommen.«


  Iris schüttelte den Kopf. Ihre Beine schienen aus Gummi zu bestehen.


  Jan fasste sie an der Schulter. Er stand hinter hier und stärkte ihr buchstäblich den Rücken. »Nur die Ruhe. Was ist los?« Seine kräftige Gestalt mit den vom Klettern gestählten Muskeln war wie ein Fels in der Brandung.


  »Da … da ist irgendwas«, flüsterte Iris verängstigt. Sie zog ihren Schlüsselbund aus der Tasche und knipste den winzigen LED-Strahler an. Sie musste sich überwinden, das Licht in die Ecke zu schwenken, aber die Ungewissheit war quälender als die Angst.


  Ein Kopf, Arme und ein Rumpf schälten sich aus der Dunkelheit.


  Iris’ Finger bebten. Sie würgte.


  An der Wand hing eine Leiche. Im unsteten Licht schien sie sich zu bewegen.


  Beinahe hätte Iris die Schlüssel fallen lassen. »O mein Gott!«, stieß sie hervor und spürte, wie Jan sich hinter ihr anspannte.


  Dann lachte er, zuerst zögerlich, doch dann immer lauter.


  »Spinnst du?«, fragte Iris tonlos.


  »Das ist nur die Party-Deko«, sagte Jan.


  Iris überwand sich und schaute genauer hin. Er hatte recht. Die Gestalt war eine an der Tür befestigte, lebensgroße Disco-Queen, dreidimensional wie eine Schaufensterpuppe und gekleidet im Stil der Siebziegerjahre. Mit Stirnband, engem Top und Maxirock, der ihre Beine verbarg, ähnelte sie Anni-Frid von ABBA. Die Rothaarige hatte sogar ein Mikrofon an die Lippen gehoben. »Spaß-Zone« stand in lila glitzernden Buchstaben über der Gestalt.


  Die schwankenden Lichter gaukelten Bewegung vor, wo sich nur Lampenschein auf Pailletten spiegelte. Zwei lebensechte Glasaugen taten ihr Übriges.


  Von morbider Neugier getrieben, trat Iris näher und stach den Finger in Höhe der Rippen gegen den Frauenkörper. Er federte auf der gummiartigen Oberfläche zurück. Sie atmete auf. Keine Knochen. Also war es auch keine Leiche.


  Eine Leiche!


  Wie kam sie nur auf solche Gedanken?


  »Was für ein heißer Feger«, sagte Jan ironisch.


  Anni-Frid schien ihre besten Jahre längst hinter sich zu haben. Falten liefen wie ein Spinnennetz über ihr Gesicht, die Wangen waren eigentümlich hohl, die Lippen zu einem gruseligen Lächeln verzogen. Ein muffiger Geruch nach nassem Hundefell stieg von der Figur auf.


  Jan öffnete die Tür, sodass die hexenhafte Gestalt ins nächste Zimmer schwang. Ihr freier Arm klappte herunter und wies mit der Geste einer Reiseführerin in die Finsternis.


  Iris sprang einen Schritt zurück. Ihr Herz raste.


  »Ich will hier raus, verdammt!«, stieß sie hervor.


  Der schmale, fensterlose Gang war stockdunkel und schluckte das bisschen Licht, das noch einfiel. Jan tastete längs der Tür an der Wand. »Ich mach jetzt das Licht an, damit wir suchen können. Ist mir scheißegal, ob jemand es sieht.«


  Iris hörte das leise Klicken eines Schalters, doch es blieb dunkel.


  »Dann eben nicht!« Jan war mit seiner Geduld am Ende. Er hielt die Lampe vor sich wie ein Lichtschwert und stapfte in ihrem Schutz den Durchgang entlang.


  Iris folgte ihm und zuckte zusammen, als sie im Augenwinkel eine schattenhafte Bewegung sah. Aber es war bloß der Arm von Anni-Frid, der in seine Ausgangsposition zurückschwang, ehe die Tür sich mit einem satten Geräusch schloss.


  So weit alles klar.


  Nur dass es auf dieser Seite der Tür keine Klinke gab.


  Sie waren eingeschlossen.


  Krawitz


  Krawitz’ Handy summte leise. Seltsam. Die Nummer kannte kein Mensch. Es war seine Verbindung zum Haus, seine Nabelschnur.


  Krawitz checkte die SMS.


  Soeben war die Alarmanlage ausgelöst worden.


  Ein unwirkliches Gefühl ergriff Besitz von ihm. Für einen Moment fühlte er sich, als wäre ihm die Kontrolle entglitten. Sicher, er war vorbereitet und hatte auch damit gerechnet, dass so etwas mal passieren würde. Erst recht nach dem jüngsten Besucher. Trotzdem hasste er den Gedanken, jemand könnte in sein Haus eingedrungen sein.


  Vielleicht war es ja ein Fehlalarm.


  Er würde auf das Bild der Infrarotkamera warten müssen, aber Zeit durfte er dabei nicht verlieren.


  Krawitz wandte den Blick ab und setzte sich in Bewegung. Auf dem Platz vor dem Kino alberten die Jugendlichen nach der Nachtvorstellung meist eine Zeit lang herum, ehe sie zum letzten Bus, in die nächste Kneipe oder nach Hause gingen. Unterwegs traten sie Mülleimer, grölten herum und zerschmetterten Bierflaschen auf Bürgersteigen und an Hauswänden.


  Diese Meute war ein Fall für Krawitz’ besondere Ausstellung. Und hörte man nicht immer wieder von Jugendlichen, die von zu Hause abgehauen waren?


  Es war alles für weiteren Besuch hergerichtet. Doch wie es aussah, hatte Krawitz bereits einen Logiergast. Nun, er würde sich unverzüglich darum kümmern. Liebe Gäste durfte man schließlich nicht warten lassen, auch wenn sie sich selbst eingeladen hatten.


  Das Jagdfieber verebbte und machte heimlicher Vorfreude Platz. Die Schritte zum Auto durch die frische Luft luden Krawitz auf wie ein Generator eine Batterie. Er sah verstreut herumliegende Fastfood-Verpackungen unter den spärlichen Schneeresten. Warum warfen die Leute ihren Müll einfach auf den Boden? So eine Schweinerei! Regeln gab es doch nicht ohne Grund. Sie mussten eingehalten werden.


  Taten die Leute das nicht, musste man es ihnen beibringen, auch wenn es manchmal wehtat.


  Die Ausstellung


  »Vielleicht gibt es gar keinen Durchgang nach oben«, unkte Iris. Hatten sie das Schicksal einmal zu oft herausgefordert?


  »Natürlich gibt es eine Treppe«, behauptete Jan im Brustton der Überzeugung. »Glaubst du, dieser Krawitz schleppt seine schmutzigen Klamotten über den Hinterhof zur Waschmaschine?«


  Der Gedanke war wirklich absurd. »Ich dachte nur …« Iris brach ab. »Und wenn wir hier nicht mehr rausfinden?«


  »Wir haben doch schon mal darüber gesprochen. Wenn es Probleme gibt, rufen wir Paul an.«


  Paul war Vorsitzender der Bravados, eines mittelgroßen Rockerclubs. Seitdem Jan bei der Zwangsräumung des Clubkellers großzügig über die Tütchen mit dem weißen Pulver hinweggesehen hatte, die hinter einem Schrank versteckt gewesen waren, hatte er bei Paul so etwas wie einen Stein im Brett.


  Es war die Art von Stein, die einem im falschen Moment auch den Kopf einschlagen konnte, so jedenfalls vermutete Iris. Doch Jan war überzeugt von den Motorradfreaks. Er trug sogar jetzt eine Lederjacke im Biker-Stil, allerdings ohne das Abzeichen der Bravados, ein zur Henkersschlinge geknotetes Bandana-Tuch.


  Jan war unheilbarer Optimist, aber momentan war auch seine Stimmung im freien Fall. Iris merkte es an den nervösen kleinen Bewegungen, mit denen er die Lampe ausrichtete.


  Von einem Partyraum gab es hier keine Spur. Im Gegenteil, die Wände rückten enger zusammen. Iris fühlte sich wie in einem expressionistischen Schwarz-Weiß-Film, bei dem die Kulissen den euklidischen Gesetzen spotteten und unmögliche Winkel bildeten. Trügerische Wände, die sich im letzten Moment als Schattenwurf entpuppten. Freie Flächen, die in Wahrheit massive Mauern waren.


  Nachdem der Korridor zum dritten Mal die Richtung wechselte, fluchte Jan wild. »So ein beschissenes Kellerloch! Hier gibt’s nicht mal ’ne kaputte Deckenlampe, gar nichts!«


  Als hätte sein Gefluche eine Reaktion heraufbeschworen, mündete der Gang in einem Raum. Es war kühl hier drin. Ihre Schritte hallten nach, obwohl beide Turnschuhe trugen. Ein paar Meter weiter leuchtete ein grüner Pfeil über dem Viereck eines Durchgangs.


  Unvermittelt ging eine Lampe an. Iris riss geblendet die Hand vors Gesicht.


  »Du sollst nicht stehlen«, sagte jemand neben ihr.


  Iris schrie auf, aber die Stimme redete unbeeindruckt weiter. »Eine einfache Regel, und doch liegt es in der Natur des Menschen, sie zu missachten.«


  »Ein verdammtes Tonband«, sagte Jan und ließ den Blick schweifen. Das Licht der Lampe erhellte eine Figur auf einem niedrigen Podest. Iris erkannte die schmalen Glieder einer Schaufensterpuppe. Ein rotes Spotlicht hob die ausgestreckte rechte Hand besonders hervor. Zwischen den Fingern steckte eine Brieftasche. Das blutrote Licht verfälschte Form und Farbe, sodass die Hand wie ein Fremdkörper wirkte.


  »Was ist denn das für ein Spinner?«, fragte Jan, eher verunsichert als wütend, und zeigte auf andere Puppen im Zimmer, die alle in bestimmten Posen drapiert waren.


  »Mein Gott«, flüsterte Iris. »Nun ja … dieser Krawitz arbeitet in einem Museum. Vielleicht sammelt er solche Puppen und hat hier im Keller seine private kleine Ausstellung.«


  Sie versuchte, Ruhe zu bewahren und nüchterne Schlüsse zu ziehen. Mit den Richtungspfeilen und den schauerlichen Objekten sah der Raum wie eine Mischung aus Vernissage und Märchenwald aus. Das Oberthema lautete offenbar »Die zehn Gebote« – daher auch der Spruch vom Tonband. Zwischen den Ausstellungsstücken standen Schilder: Das Berühren der Artefakte ist untersagt.


  Sobald Iris sich von der ersten Figur fortbewegte, erlosch das Licht, und ein anderer Scheinwerfer riss ein weiteres Tableau aus der Dunkelheit. Zwei Frauen. Eine Putzfrau in Kittelschürze, eine andere in einem teuer aussehenden Businesskostüm. Im geöffneten Mund der Putzfrau sah man, vom Spotlicht unterstrichen, ein Stück Zunge hervorspitzen, als kostete die Frau genüsslich eine besonders saftige Klatschgeschichte. Die Gestalt im Businesskostüm daneben hatte eine Hand vor die aufgewölbten, rot angestrahlten Lippen gelegt, als würde sie einen erstaunten Ausruf unterdrücken.


  Als Iris näher kam, lief auch hier ein Tonband an: »Du sollst nicht falsches Zeugnis reden wider deinen Nächsten. Du sollst den Namen Gottes, deines Herrn, nicht missbrauchen.« Den Geboten folgte auch diesmal ein Kommentar: »Wofür die Gabe der Sprache alles herhalten muss, wissen allein der Sünder und Gott.«


  Die Stimme auf dem Band gehörte einem Mann, ließ aber kaum Rückschlüsse auf Alter oder Herkunft zu. Vermutlich war es Krawitz selbst.


  Die bildliche Darstellung der Gebote besaß einen gewissen Reiz. Immer war ein bestimmter Körperteil herausgestellt, der mit dem jeweiligen Gebot zu tun hatte. Dies verlockte dazu, zu verweilen und den Sinn zu entschlüsseln.


  Doch Jan interessierte das alles herzlich wenig. Er eilte durch den Raum, sodass Iris Mühe hatte, ihn einzuholen. »Findest du das nicht auch ziemlich abgefahren?«, fragte sie.


  »Abgefahren? Das ist krank! Dieser Museumsheini hat eine riesige Schraube locker«, sagte Jan. »Na, wenigstens ist der beschissene Keller ausgeschildert. Ein Mann fürs Praktische.« Letzteres klang beinahe bewundernd. Jan nickte zu dem Schild mit der Aufschrift »Dokumentation« hinüber. »So einer hat bestimmt eine gut ausgestattete Werkstatt.«


  Der Durchgang führte sie in ein Zimmer voller Fotos, die an Whiteboards hingen und den Aufbau der Ausstellung dokumentierten. Mit ihrer kleinen Lampe betrachtete Iris im Vorbeigehen die Bilder, auf denen zu sehen war, wie die Figuren an- und ausgekleidet wurden. Doch sie hatte kaum Zeit, richtig hinzusehen. Jedenfalls wirkten die Gestalten auf den Schwarz-Weiß-Fotos noch lebensechter, teilweise gar nicht wie Puppen.


  Jan eilte weiter.


  Der Saal, in den sie gelangten, war den sieben Todsünden gewidmet. Sehr schaurige Allegorien, plastisch dargestellt. Iris zählte allerdings nur sechs Gruppen.


  Die Blicke aus den Glasaugen der Figuren schienen ihr überallhin zu folgen. Aber nicht nur deshalb wurde Iris mulmig: Sie liefen an der Nahtstelle zweier Räume über Eisenplatten, die bei der Bewegung leicht schwankten. Und es war immer noch keine Treppe in Sicht, weder nach oben noch nach unten. Stattdessen weitere Schaufensterpuppen in seltsamen Posen. Diesmal schien es um Redensarten zu gehen, die auf eigenartig morbide Weise gedeutet wurden.


  In regelmäßigen Abständen kamen Verbotsschilder. Nicht berühren. Nicht rauchen. Nicht fotografieren. Wie in einem echten Museum. Am liebsten hätte sich Iris eine Zigarette angesteckt, so sehr gingen ihr diese kleinlichen Verbote gegen den Strich. Dabei rauchte sie gar nicht. Dieser Krawitz schien ein echter Spießer und Paragrafenreiter zu sein.


  Irgendwann blieb Jan keuchend stehen. »So groß kann der Keller unmöglich sein!«


  »Ja, stimmt, wir sind ein halbes Dutzend Mal abgebogen«, pflichtete Iris ihm bei.


  Während ihre Aufmerksamkeit von den faszinierenden Figuren gefesselt gewesen war, hatte sich die Umgebung verändert. Die Wände waren rauer, die Räume insgesamt niedriger, verschachtelter. Fast wie in einer Höhle. Angeekelt betrachtete Iris die Decke über einem küssenden Paar. Sie hing voller Affen, die Instrumente in den Klauenhänden hielten. Mehrere Geigen baumelten von den dürren Gliedmaßen der Tiere herab. Es roch durchdringend nach Moschus und Tierfell.


  Waren das etwa echte Kadaver?


  »Für Liebende hängt der Himmel voller Geigen«, sagte der Sprecher so plötzlich, dass Iris und Jan zusammenzuckten.


  »Verdammte Scheiße!« Jan trat einer der beiden Puppen die Füße weg. Das Tonband verstummte. Jan sah aus, als würde er hier am liebsten alles zu Klump hauen.


  Das Geräusch des davonrollenden Plastikbeins zerrte an Iris’ Nerven. »Damit machst du es auch nicht besser!«, schimpfte sie. Sie äugte nach oben zu den Affen, die aussahen, als könnten sie ihr jederzeit in den Nacken springen, um sich an ihrem Rücken festzuklammern und sie zu beißen.


  Als Kind war sie bei einer Tierschau von einem ausgebüxten Schimpansen umgerannt worden. Er hatte sich an sie geheftet, hatte an ihren Haaren gezerrt und ihr mehrere Büschel ausgerissen. Iris erinnerte sich an den stinkenden Atem und die fauligen Zähne des halb verhungerten Biests und schauderte. Ihr Kopf tat weh, als würde sie die ausgerissenen Haarbüschel jetzt noch spüren.


  Sie verfluchte die Sucht nach dem Nervenkitzel, die Jan und sie hierhergeführt hatte.


  Hast du das wirklich nötig, immer die Wilde rauszukehren?, fragte sie sich. Nur weil deine strebsame Schwester bei einer Softwarefirma in den USA arbeitet? Weil deine Eltern darüber jammern, dass du als Arzthelferin hinter deinen Möglichkeiten zurückbleibst?


  Flirtete sie deswegen mit der Gefahr?


  Jan hatte versucht, sie für das Freihandklettern zu begeistern, aber Iris’ Höhenangst machte ihr diesen Sport unmöglich.


  Und was ihr Sexleben betraf, hatten sie beide nach Möglichkeiten gesucht, normale Wege zu beschreiten. Doch Jans studentische Einzimmerwohnung war kein Umfeld für erotische Stimmung. Und bei Iris wohnte derzeit eine Freundin, deren Scheidung gerade lief. Dort fehlte die Privatsphäre.


  Vor allem aber vermissten beide das Kribbeln, den Kitzel der Gefahr. Das Verlangen nach immer größeren Risiken brachte auch immer größere Belohnungen. Schneller, harter Sex, explosionsartige Erlösung. Nach einem gelungenen Coup schwebten sie geradezu nach Hause, erfüllt von totaler Euphorie.


  Und nun so etwas.


  Iris wurde die Kehle eng. Sie fühlte sich in diesem Keller wie eine Maus in der Falle.


  Voller Unruhe eilte sie weiter. Jan lief stumm an ihrer Seite. Iris spürte, dass es noch immer in ihm arbeitete. Seine verkrampften Kiefermuskeln verrieten alles.


  Die nächste Figur war besonders widerwärtig. Ein Mann trug seinen Kopf unter dem Arm. Mit der freien Hand stopfte er sich Abfall in den aufgerissenen Hals, der grotesk auf den Torso gepfropft wirkte. Speise- und Luftröhre, beide rot angestrahlt, ragten wie Schlangen mit abgeschnittenem Kopf aus dem Halsstumpf. Adern und fransiges Fleisch waren so detailgetreu wie bei einem lebensechten Medizinmodell. Aber eine solch reißerische, scheußliche Darstellung hatte Iris noch nie gesehen.


  In dem Moment, als ihr die Bedeutung des Dioramas aufging, musste sie heftig schlucken.


  Den Hals nicht vollkriegen.


  Wie passend.


  »Meinst du, wir waren zu leichtsinnig?«, fragte sie.


  »Was soll denn das nun wieder?« Jan hörte sich nicht so an, als wollte er über das sprechen, was sie in diese Lage gebracht hatte.


  Iris dachte an die letzten Monate zurück. Erst leerstehende Häuser, dann Wohnungen, deren Besitzer zur Arbeit gefahren waren. Schließlich waren sie nur noch in Appartements eingestiegen, deren Bewohner jederzeit zurückkommen konnten, weil dieser Gedanke sie besonders anmachte. Ihre amourösen Eskapaden waren von Mal zu Mal riskanter geworden.


  Iris presste die Hand gegen die schmerzende Stirn. Sie hatten es ja geradezu darauf angelegt, ertappt zu werden. Dabei war das Verrückteste, was sie sich beim Einbruch in fremde Behausungen jemals ausgemalt hatte, der Gedanke, auf einen Toten zu stoßen. Nun kam ihr diese Sorge lachhaft vor.


  Sie hatten den Hals nicht vollbekommen, und dies hier war das Ergebnis.


  Iris schaute zu Jan hinüber. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn.


  Auf ihren besorgten Blick reagierte er anders als erhofft. »Wenn ich den bescheuerten Typen in die Finger kriege, ramme ich ihm seine Figuren eigenhändig in den Arsch!«, schimpfte er und kickte gegen das Ausstellungsstück vor sich. Der Kopf flog unter dem Arm hervor und kullerte davon.


  »Hör auf!«, rief Iris. Angst umschlang sie wie mit kalten Armen. »Soll uns jeder hören?«


  Doch Jans Wut war noch nicht verraucht. Er wies auf die nächste Figur. »Was soll dieser kranke Mist?«


  Auf der ausgestreckten Hand der Figur lag eine Ohrmuschel. Sie badete im roten Licht und wirkte feiner modelliert als der Rest der Gestalt.


  »Leih mir dein Ohr«, sagte der Sprecher mit launiger Betonung.


  Iris beschlich das unwirkliche Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Jeder Kommentar schien eine auf sie gemünzte Bemerkung zu enthalten. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  »Halt die Fresse, du dämlicher Mistkerl!« Jan packte die Ohrmuschel.


  Es klickte.


  »Nein!« Iris schlug Jans Hand zur Seite. Der Spot erlosch. Im gleichen Augenblick gab es einen heftigen Schlag. Metall fuhr sengend durch Iris’ Finger. Erschrocken ließ sie los.


  Seltsam distanziert beobachtete sie, wie Blut über ihre rechte Handfläche strömte. Dann kam der Schmerz, und sie schrie auf. Es tat unglaublich weh!


  »Mist! Tut mir leid, Baby. Hab ich dir wehgetan?«, sagte Jan reumütig. »Zeig mal her.«


  Er richtete die Lampe auf ihre verletzte Hand. »Wie konnte denn das …« Er brach ab.


  Als auch Iris hinschaute, wurde ihr schlecht. Unter dem Blut war deutlich zu erkennen, dass ihr kleiner Finger verstümmelt war.


  »O Gott«, jammerte sie. »Ogottogott!«


  Sie musste schnellstens das fehlende Stück finden. Heutzutage konnte man so etwas wieder annähen. Noch immer unter Schock, bewegte sie sich. Dabei glitschte ihr Fuß auf ihrem eigenen Blut weg.


  Wieder wurde ihr übel, und beinahe hätte sie sich übergeben. Als Arzthelferin hatte sie schon viel Blut gesehen, aber es fühlte sich anders an, wenn es das eigene war.


  Jan erkannte, wie es um Iris stand. »Ganz ruhig«, sagte er und umarmte sie. »Kipp mir hier nicht aus den Latschen.«


  Leicht gesagt.


  Haltlos rutschte sie an Jan entlang und landete auf dem Hintern. Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern. Wenn sie jetzt ohnmächtig wurde, fiel sie wenigstens nicht tief. Mit der Linken zog sie eine Packung Taschentücher hervor und klappte eines davon so über die Wunde, dass sie die beiden Enden mit den Fingern festklemmen konnte.


  Verbluten konnte sie nicht, das wusste sie. Die kleinen Arterien an den Fingern würden sich von selbst verschließen, und der provisorische Verband hielt die Venen zu.


  Aber wie war das passiert?


  Jans Lampe schwenkte auf die Schaufensterpuppe. Wo zuvor das Ohr gelegen hatte, steckte nun eine scharfe Klinge von vielleicht drei Zentimetern Länge. Der boshafte Dorn funkelte unter dem Blut.


  »Dieses Schwein!«, stieß Jan hervor, und seine Stimme wurde eine Oktave höher. »Das hier ist eine Falle!« Er beugte sich über den Arm der Puppe und untersuchte den Mechanismus. »Die Klinge muss ausgeklappt sein.«


  Aber Iris hatte andere Sorgen. »Hilf mir bitte, ich muss meinen … Finger …« Tränen strömten über ihr Gesicht. Ihre kleine LED-Lampe war irgendwohin gefallen. Iris’ tastete mit ihrer linken Hand umher und stieß dabei gegen etwas Rundliches, Glattes, das sich wie ein geschliffener Kiesel anfühlte.


  Sie zog das Ohr heran und hielt es in den Strahl von Jans Lampe. Es war beim Sturz beschädigt worden. Die oberste Schicht bestand aus blankem, hochglänzendem Kunststoff, der nun an mehreren Stellen abgeplatzt war. Darin eingebettet war weiches Material.


  Ohne das Rotlicht wirkte das Ohr so weiß wie Papier.


  In den erdigen Blutgeruch mischte sich eine süßlich-bittere Note. Verwesung. Ein Mann mit einem schlecht angepassten Gips war einmal in die Notfallsprechstunde von Iris’ Arbeitgeber gekommen. Eine scharfe Kante hatte sich ihm ins Fleisch gebohrt. Die faulige Verletzung hatte genauso gerochen.


  War das etwa …


  »Jan.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Ich glaube, das ist ein echtes Ohr.«


  Ein saurer Strahl schoss vom Magen aus Iris’ Speiseröhre hoch. Sie schluckte heftig. Wenn sie auf ihren Finger kotzte, sanken die Chancen auf eine erfolgreiche Operation.


  Sie atmete tief ein und aus und drängte die Übelkeit zurück.


  Jan tippte fluchend auf dem Telefon herum.


  »Was ist?«, fragte Iris benommen.


  »Paul soll mit Werkzeug und ein paar Kumpels vorbeikommen, dann machen wir aus dem Laden hier Kleinholz. Aber ich krieg keine Verbindung. Ich muss zur Kellertür.«


  »Lass mich hier nicht allein!«, flehte Iris.


  »Tut mir leid, geht nicht anders. Ohne dich bin ich schneller.«


  In diesem Moment schloss sich Iris’ Hand um die abgetrennten beiden Glieder ihres Fingers. »Ich hab ihn!« Sie klemmte die Taschentücher unter den Arm und riss die Tempos heraus. Dann schob sie den Finger in die Plastikverpackung. »Wir brauchen Eis! Sag das Paul!«


  Jan war stehen geblieben und kratzte sich am Haaransatz, wie immer, wenn er eine Sekunde zum Nachdenken brauchte. Die vertraute Geste berührte eine empfängliche Stelle in Iris’ Innerem. Sie liebte Jan so sehr.


  »Hilf mir hoch«, verlangte sie. Doch er beachtete sie gar nicht.


  »Seltsam«, sagte er stattdessen. »Die Markierung über den Türen ist weg. Und ich bin an zwei Figuren vorbeigekommen, ohne die Kommentare vom Tonband auszulösen.«


  Diese Neuigkeit gefiel Iris gar nicht. Ihr Blick blieb an den Papiertaschentüchern haften, die sich mit ihrem Blut vollgesogen hatten. Das grelle Rot auf dem Weiß leuchtete wie ein Alarmzeichen. Sie musste an ein Märchen denken, in dem ein Blutfleck auf einem Taschentuch der Heldin eine Warnung übermittelt hatte. In diesem Gewölbe aus einem Gruselmärchen schien plötzlich alles möglich.


  »Sei vorsichtig, Jan«, sagte sie, und ihre Augen wurden feucht. »Falls hier noch andere Fallen sind.«


  Jan winkte ihr zu. »Ich halte mich von den Figuren fern. Und verlaufen kann man sich hier drin kaum. Außerdem …«


  Das Klappern einer Falltür.


  Jan versank schreiend im Boden, und mit ihm das einzige Licht.


  »Jan!«, kreischte Iris, stemmte sich hoch und stand schwankend da.


  Nahm dieser Albtraum denn gar kein Ende?


  Der Kurator


  Obwohl Krawitz vor Erregung innerlich vibrierte, hielt er sich genau an die Verkehrsregeln. Seine wahre Aufmerksamkeit aber wurde von der Frage gefesselt, was ihn zu Hause erwartete.


  Zweimal schon hatte es im letzten Jahr Fehlalarm gegeben. Die Elektronik reagierte zu empfindlich auf Temperaturschwankungen. Aber das hatte er inzwischen im Griff. Er hielt wie immer die Fäden in der Hand.


  Natürlich konnte diesmal der Ernstfall eingetreten sein …


  Krawitz war hin und her gerissen. Einerseits bedeuteten Eindringlinge Gefahr. Doch wie jeder Künstler wünschte er sich die Anerkennung des Publikums. Laufkundschaft war nicht zu verachten. Und er liebte seine Arbeit.


  Eine elektronische Nachricht kam herein. Das Foto. Krawitz fuhr ordnungsgemäß an den Straßenrand und klickte das Symbol an.


  Die Infrarotkamera zeigte die erschrockenen Gesichter zweier junger Leute. Keine Uniformen. Keine Waffen.


  Nur Besucher.


  Krawitz gab Gas.


  Die Grube


  »Jan?«, rief Iris. »Jan!«


  Die Angst um ihn vertrieb ihr flaues Gefühl und brachte sie auf die Beine. Mit drei Schritten war sie am Rand der Grube, in die er gestürzt war.


  »Verfluchter Mist!«


  Als Iris ihn schimpfen hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Doch sie konnte nichts erkennen, denn Jan leuchtete zu ihr hoch und blendete sie.


  »Die Halterung der Platte muss durchgerostet sein«, meinte er. Seine Stimme hallte eigenartig. »Ich steck hier irgendwo fest. Nach unten hin wird die Öffnung weiter. Hab mir den Fuß aufgerissen.«


  Endlich reichte er die Lampe weiter und enthüllte das Problem.


  Von wegen durchgerostet! Iris bewegte die Abdeckung. Die Eisenplatte hing an nagelneuen Scharnieren, die sauber weggeklappt waren.


  Die viereckige Platte hatte den Schacht vollkommen bedeckt. Jan verschwand bis zum Bauchnabel in einem Loch im Boden der Grube. Sein linker Arm war eingeklemmt. Die Jacke hatte sich aufgebauscht und verhinderte, dass er noch tiefer rutschte.


  »Hilf mir hoch, Süße, sonst klemmt mir noch der Scheißarm ab.«


  Der Rand des Schachts verjüngte sich aufwärts, sodass Jan sich nicht aus eigener Kraft hochziehen konnte.


  Kleine rostige Eisenteile stachen aus der Betonwand. Jan versuchte sie zu packen, aber die verkrusteten Stäbe brachen unter seinem Gewicht. Bei jeder Bewegung knarzte die Lederjacke.


  Ein schabendes Geräusch war zu hören.


  »Mach schnell!«, rief Jan panisch. »Ich hab keinen Boden unter den Füßen!«


  Iris legte die Lampe zur Seite, hockte sich hin und reichte Jan die linke Hand. Als sie sich zurückkippen ließ, wie sie es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte, riss sie sich beinahe das Gelenk aus der Schulter, ohne dass sich etwas rührte. Jan steckte fest wie ein Korken in der Flasche. Sobald sein Arm freikam, würde er tiefer rutschen – und nur der Teufel wusste, wie tief.


  Das musste sie verhindern.


  »Warte!« Iris ließ los, eilte zu dem Bein der demolierten Schaufensterpuppe und kam damit zurück. Sie schlug die übrigen Eisenstäbe ab, als wären sie Eiszapfen. Dann zerrte sie, fluchend wegen der Verletzung, den Ledergürtel aus ihrer schwarzen Jeans und warf ihn Jan zu. »Versuch, ob du den unter deinem Arm durchfädeln kannst.«


  »Der Arm sitzt fest!« Jan schüttelte den Kopf, probierte es aber trotzdem. Sie hörte ihn strampeln, ächzen und nach einer Weile das Klirren der Schnalle. Der Gürtel spannte sich wie ein Rettungsgeschirr um Jans Brustkorb.


  Iris steckte das Plastikbein durch die Schlaufe und verkeilte es in dem eckigen Schacht. Jan zog prüfend an der Konstruktion und wuchtete sich dann am Puppenbein höher, während Iris gleichzeitig an ihm zerrte. Immer wieder glitten seine Füße von der schrägen Wand ab. Jedes Mal schrie er ängstlich auf.


  Schließlich stemmte er sich keuchend aus der Grube. »Was ist das, zum Teufel?«


  Von unten drangen kalte Luft und ein modriger Geruch zu ihnen herauf. Iris leuchtete in die Grube, aber es war kein Grund zu sehen. Sie erinnerte sich an ihren letzten Spanienurlaub. »Vielleicht eine Zisterne?«


  »Oder eine Sickergrube.« Jan hockte völlig erschöpft da. Seine Beine zitterten, so weit hatte er sie spreizen müssen, um nicht durch den Schacht zu rutschen. Sein Turnschuh triefte vor Blut.


  Sie saßen eine Minute stumm da. Iris war völlig erledigt von der Schufterei und dem Schock. Abschürfungen bedeckten ihren Arm. Die verstümmelte Hand pochte. Sie fühlte sich erbärmlich schwach.


  Es half alles nichts. Iris gab sie sich einen Ruck. Weiter!, spornte sie sich an. Sie streichelte Jans Wange. »Lass mal deinen Fuß sehen«, sagte sie und wollte ihm aus dem Schuh helfen, doch sofort winkte er ab. »Nein!«


  Iris beugte sich vor, begutachtete den Fuß. Ein rostverklumpter Metallstab hatte sich seitlich wie ein Nagel hineingebohrt und war dann in der Wunde abgebrochen. Jan war totenbleich. »Was meinst du?«


  »Ich bin kein Arzt«, erwiderte sie und schluckte. »Wenn wir ein Auto hätten, würde ich dich sofort ins Krankenhaus fahren. Aber hier …? Der Fremdkörper muss wahrscheinlich raus, damit durch die Belastung kein weiterer Schaden entsteht. Das Gewebe schwillt schon an. Den Schuh behältst du am besten an, damit du überhaupt gehen kannst.«


  Im Krankenhaus konnten sie den Schuh aufschneiden, aber die Tortur, ihn hier erst aus- und dann wieder anzuziehen, wollte sie Jan ersparen.


  Er nickte.


  Iris zupfte am Ende des Eisenstabs, der einen halben Zentimeter aus Jans Fuß ragte. Mit spitzen Fingern zog sie so gleichmäßig wie möglich daran.


  Jan gab ein ersticktes Geräusch von sich und presste die Faust auf die Lippen. Das Metallstück glitt aus seinem Fuß. Blut sickerte aus der Wunde und verklebte Iris’ Finger.


  Jan legte sich flach auf den Boden und japste. Die Schmerzen mussten grässlich sein. Schließlich setzte er sich auf und wühlte in der Jackentasche. »Das Handy ist hinüber«, murmelte er und zeigte Iris das zerdrückte Gehäuse mit dem gesprungenen Glas. »Gib mir deins.«


  Ihr Herz tat einen Sprung. »Ich hab keins dabei«, druckste sie.


  Sie hatte das Handy keineswegs vergessen, sondern auf Nummer sicher gehen wollen. Beim letzten Mal war es ihr im Eifer des leidenschaftlichen Gefechts aus der Tasche gerutscht. Sie hatte es erst bemerkt, kurz bevor sie die Wohnung verließen, und es Jan verschwiegen.


  »Na toll!« Jans Arme sanken an seinem Oberkörper herunter wie bei einer Marionette, der jemand die Fäden durchgeschnitten hat. »Was für ein Scheißtag.«


  Unter seinen vorwurfsvollen Blicken rückte Iris von ihm ab, um ihre kleine LED-Lampe zu suchen. Dabei schwenkte sie das große Licht vor sich hin und her, beleuchtete jede Handbreit Boden und hielt sicheren Abstand zu den Figuren.


  Immer wieder wanderte ihre Aufmerksamkeit zu den umgestalteten Schaufensterpuppen. Wenn man genauer hinschaute, passten einzelne Teile tatsächlich nicht nahtlos zum Rest. Knochenenden ragten aus dem Fleisch.


  Wenn nun jedes der unpassenden Körperteile echt war …?


  Handelte es sich dabei um medizinische Präparate? Früher hatten Museen das wohl nicht so eng gesehen. Schließlich waren auch Mumien und Moorleichen einst Menschen gewesen.


  Iris schluckte. Der Gedanke an das kunstvoll am Verwesen gehinderte Fleisch ringsum ließ ihre Übelkeit zurückkehren. Sie schaltete das Licht aus, weil sie den Anblick nicht länger ertrug.


  Warum tat jemand so etwas?


  Da! Ihr LED-Anhänger! Sie hatte ihn nur deshalb nicht früher gesehen, weil er genau vor einem Podest lag. Die Figur auf diesem Podest hatte im Rücken ein Guckloch, das den Blick auf eine Niere oder die Leber gewährte. Scheußlich!


  Mit dem kleinen Strahler kehrte Iris eilig zu Jan zurück.


  »Gehen wir weiter«, schlug sie vor und bemühte sich um einen Scherz. »Wie du sagst, es muss einen Aufgang geben. Vielleicht sogar einen Fahrstuhl!«


  Jan nickte bloß und nahm die große Lampe. Der Wutausbruch von vorhin schien ihm peinlich zu sein. Er stützte sich auf Iris und hinkte an ihrer Seite weiter. Beide bewegten sich zögernd und vorsichtig, denn sie trauten dem Untergrund nicht mehr. Alle Selbstverständlichkeiten, an die man sonst keinen Gedanken verschwendete, waren dahin.


  Iris’ Beklemmung wuchs, während sie und Jan sich tiefer ins Dunkel schoben. Zuvor hatte das aufflammende Licht sie jedes Mal erschreckt. Aber die Art und Weise, wie die Puppen sich in ihren widerlichen Posen aus der Schwärze schälten … bei diesem Anblick stellten sich Iris erst recht die Nackenhaare auf. Es war wie bei einem Unfall. Man will es nicht sehen, aber der Blick wandert ganz von selbst dorthin.


  Wenigstens war sie nicht allein hier.


  »Ich wüsste zu gerne, wieso die Beleuchtung der Figuren auf einmal abgeschaltet ist«, sagte sie, um das erdrückende Schweigen zu beenden. »Und das Tonband.«


  »Die Figuren sind erst dunkel geworden seit der Sache mit dem Ohr …« Jan verstummte.


  O Gott! Gab es da einen Zusammenhang? Iris erinnerte sich an die vielen Verbotsschilder, und eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken. Hatten sie und Jan dieses Übel über sich gebracht, weil sie die Verbote missachtet hatten?


  Doch ehe Iris ihre Schlussfolgerung aussprechen konnte, erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit. Ihre Augen hatten sich mittlerweile gut an die Dunkelheit angepasst. Nun erkannte sie die Umrisse eines Vierecks zu ihrer linken Seite, die aus der unregelmäßigen Oberfläche herausstachen.


  »Warte mal!«, rief sie und drehte Jan vorsichtig herum.


  Der Lichtstrahl saugte sich auf dem eingetieften Metallgriff fest, der optisch nahezu perfekt an die raue Wand angepasst war.


  Jan drückte mit der Lampe den Griff herunter, zog und schob, aber die Tür bewegte sich nicht. »Abgeschlossen.«


  »Und wo ist das Schlüsselloch?«, fragte Iris. Außer dem Griff gab es nichts, was auf ein Schloss hinwies.


  »Eine Attrappe«, sagte Jan und zuckte mit den Achseln.


  »Oder eine versenkte Schiebetür«, meinte Iris.


  Jan schob den Griff nach links.


  Tatsächlich glitt die Tür lautlos zur Seite und gab eine Öffnung frei.


  Unterwegs


  Bald darauf erhielt Krawitz die nächste Kurznachricht.


  Die geführte Tour durch die Sammlung war soeben auf stumm geschaltet worden. Im Schnitt lag die ereignislose Verweildauer in der Schau bei 37 Minuten. Die beiden Besucher mussten sehr unartig gewesen sein, dass so früh etwas passiert war. Sie hatten die Regeln missachtet.


  Wieso wusste niemand die Mühe zu schätzen, die er sich mit der Ausstellung gemacht hatte?


  Krawitz brachte Besucher dorthin, die niemand so schnell vermisste, und setzte sie aus. Ohne Handys, abgeschnitten von der Außenwelt, sollten sie die ungeteilte Aufmerksamkeit auf seine Kunstwerke richten. Das gab ihnen Gelegenheit, alles in Ruhe zu bewundern, was Krawitz in mühevoller Kleinarbeit über Jahre hinweg gesammelt hatte.


  Lektionen erteilte man vorzugsweise in kleinen Schritten oder kleinen Portionen, um das Subjekt nicht zu überfordern. Und seine Ausstellung war nach allen Regeln der Pädagogik aufbereitet. Interesse weckte man am besten durch Beispiele. Und was man am eigenen Leib erlebte, prägte sich besonders gut ein.


  Krawitz war fair. Er stellte von Anfang an klar, was die Schüler zu lernen hatten und wo sie schließlich endeten.


  Er brachte immer wieder neue Besucher ins Haus. Trotzdem fehlte allen die Einsicht – auch den beiden, die sein Gewölbe in diesem Augenblick erkundeten.


  Dabei hätten gerade sie …


  Krawitz schüttelte den Kopf. Nun mussten sie auslöffeln, was sie sich eingebrockt hatten.


  Ihre Zeit lief schneller ab.


  Und das war in mehr als einer Hinsicht bedauerlich.


  Der Stumme


  Als Jan durch die Tür in das Zimmer mit der hohen Decke trat, sah Iris die Stufen. Mit einem triumphierenden Laut auf den Lippen schob sie sich an Jan vorbei ins Dunkel.


  Ein lautes Schnaufen war die einzige Warnung. Im gleichen Moment stürzte sich schräg von vorne eine Gestalt auf sie. Instinktiv riss Iris die Arme hoch, um ihr Gesicht zu schützen, doch es war zu spät. Augenblicklich riss etwas an ihrem Ohr.


  Sie prallte gegen die Wand. Krallen kratzten über ihre Beine. Zähne gruben sich in ihren erhobenen Arm, schnitten und rissen durch ihr Fleisch wie Stahlzinken und zerrten sie nach unten.


  Iris’ Schreie erstarben erst, als ihr die Luft wegblieb. Sie stieß den Angreifer fort. Dabei traf ihre Hand auf Fell. Entsetzt schnappte sie nach Luft. In ihrer Panik sah sie einen riesigen Affen vor sich, der sie zerfleischen wollte.


  Sie bohrte die Schuhspitze in den Leib des Angreifers. Das Wesen gab keinen Laut von sich. Nur der zähe Widerstand verriet Iris, dass sie getroffen hatte.


  »Iris!«, rief Jan mit gellender Stimme. Er schwenkte die Lampe wie ein irre gewordener Nachtwächter, während Iris versuchte, das Tier mit aller Kraft von sich weg zu schieben. Es fühlte sich an, als würde die winzigste Bewegung ihr den verletzten Arm abreißen.


  Auch Jan schlug nach dem Angreifer. Die Kiefer lösten sich für einen Sekundenbruchteil und packten erneut zu. Zähne furchten durch aufgerissene Stellen, und die Wunde schien förmlich zu explodieren.


  Iris’ Knie verwandelten sich in Gummi. Nur der schwere Körper, der sie zwischen sich und der Wand einklemmte, hielt sie noch aufrecht.


  Da landete Jan einen Kopftreffer mit dem Metallgehäuse der Lampe. Der Angreifer wankte. Der Druck der Kiefer wurde erst stärker, dann schwächer.


  Iris erkannte ihre Chance. Sie hakte die Wade in das Bein der Kreatur und hebelte es weg. Gleichzeitig drückte sie das Wesen mit aller Kraft von sich.


  Die Kreatur ließ los, aber das machte es Iris nicht einfacher. Binnen eines Wimpernschlags rollte eine Welle der Qual über sie hinweg. Ihr Unterarm war nur noch eine fleischige, brennende Masse. Schmerz und Panik – für nichts anderes blieb Platz in ihrem Bewusstsein. Sie krümmte sich zusammen. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Immer noch waren Jans Stöhnen und Iris’ abgehackte Schreie die einzigen Geräusche.


  Weg! Nur weg!


  Iris tastete sich panisch die Wand entlang. Irgendwo musste die Tür sein.


  Ihre Bewegung löste einen Schalter aus, und ein Deckenlicht schaltete sich an.


  Iris erstarrte. Durch einen Nebel aus Schmerzen verfolgte sie Jans irrwitziges Gerangel mit dem größten Hund, den sie je gesehen hatte. Speichel sprühte bei jedem Atemzug aus dem blutverschmierten Maul der Bestie. Nur die klickenden Krallen auf dem gefliesten Boden waren zu hören, kein Knurren, kein Hecheln, kein Gebell.


  Das Hundehalsband hing an einer langen Kette, deren Glieder mit dickem Kunststoff ummantelt waren, damit sie nicht klirrten. Die Kette ließ der Bestie genug Spielraum, um den gesamten Bereich vor der Treppe abzudecken.


  Iris sah sich hastig nach einer Waffe um. Doch in der Ecke neben der Treppe lag bloß eine Decke mit einem Hundenapf. SILENT stand in Großbuchstaben darauf: »Der Stille«. Einige außergewöhnlich große Knochen lagen in dem Napf.


  Ein Aufschrei lenkte Iris’ Aufmerksamkeit zurück auf Jan. Sein Gesicht war verzerrt. Er blutete.


  Sie musste ihm helfen. Eine Waffe suchen. Und dann so schnell wie möglich ins Krankenhaus.


  Er ist nur ein Hund, sagte sie sich und klammerte sich an diesem Gedanken fest. Es ist nur ein Hund, kein riesiger Affe!


  Der Schleier ihrer Angst hob sich ein wenig, und ein Plan nahm Gestalt an. Ihre Beine gehorchten ihr wieder.


  »Halt durch!«, rief sie Jan zu und wollte rückwärts in den anderen Raum, doch die Schiebetür war ins Schloss geglitten. Iris ließ den Hund keine Sekunde aus den Augen, während sie blind an dem Metall herumhantierte, als wäre auch die linke Hand verletzt. Endlich kippte der Griff, und sie schob die Tür auf.


  Sie wagte nicht, eines der Exponate auseinanderzunehmen. Wer konnte schon wissen, was für böse Überraschungen das barg. Stattdessen eilte sie zu der Grube zurück, in der noch immer das ramponierte Puppenbein und ihr Gürtel steckten. Hektisch schlang sie sich den Ledergürtel um die Brust, damit sie die Hand freihatte.


  Keine Sekunde zu früh kehrte sie zu Jan zurück. Er lag am Boden, der Hund war über ihm. Jan hatte die Arme vor dem Kopf gekreuzt und ein Bein angezogen, um das Tier auf Abstand zu halten.


  Iris’ Gedanken überschlugen sich. Sie wollte davonlaufen, aber was wurde dann aus Jan? Benebelt von Schmerz traf sie die schwerste Entscheidung ihres Lebens. Sie klemmte sich das Plastikbein wie eine Lanze zwischen Ellbogen und Hüfte. »Schnapp dir die Kette«, rief sie Jan zu und stürzte auf den Hund los.


  Der Plastikfuß rammte den massigen Körper. Die Spitze glitt an den Rippen ab und bohrte sich tief in den Bauch. Die Attacke brachte das schwere Tier aus dem Gleichgewicht.


  Dann knickte das Plastikbein ab.


  Iris schrie auf, geriet ins Stolpern.


  Jan rollte sich unter dem Hund weg und versuchte, die Kette zu packen, doch der Kunststoff glitt ihm durch die schweißnassen Finger.


  Das Tier schwenkte unschlüssig den Kopf von einem zum anderen. Schließlich wandte es sich Iris zu. Sie erstarrte für eine Sekunde, dann drosch sie ihm den Rest des Plastikknüppels gegen den Schädel. Silent stemmte sich wütend nach vorne, doch der eigene Vorwärtsschwung riss ihn zurück. Jan hatte sich der Länge nach auf die Kette geworfen.


  Iris wollte das verdammte Biest tot sehen. »Erwürg ihn mit der Kette!«, rief sie Jan zu.


  Um den Hund abzulenken, wedelte sie mit dem abgebrochenen Bein vor seinem blutigen Maul. Dabei kam sie den Zähnen gefährlich nah. Das Schnappen der Kiefer direkt vor ihren Fingern war nervenaufreibend. Schreiend vor Wut und Hass stieß sie zu. Die scharfe Plastikkante schrammte gegen die empfindliche Hundenase. Silent zuckte, ging aber sofort wieder auf sie los.


  Der unwirkliche, albtraumhafte Kampf erinnerte an ein stummgeschaltetes Computerspiel.


  Schwitzend beobachtete Iris, wie Jan sich abmühte, aber die plastikummantelte Kette war sperrig und ließ sich nicht biegen. »Keine Chance!«, stieß er hervor, sprang auf und versetzte dem Hund einen wuchtigen Tritt. Silent schlitterte von ihm weg über den glatten Boden. Jan nutzte die Gelegenheit und stürzte sich sofort auf den benommenen Hund. Er arbeitete sich an der Kette vor und nahm dem Tier Stück für Stück die Bewegungsfreiheit. Immer wieder schnappte Silent zu, aber das dicke Leder der Motorradjacke schützte Jan, und der Hund zeigte Ermüdungserscheinungen. Schließlich nagelte Jan den mittlerweile hechelnden Hund mit seinem Körpergewicht am Boden fest.


  »Nimm die Treppe!«, rief er Iris zu, zwang den Kopf des Tiers auf die Fliesen und würgte die Bestie jetzt am Halsband. »Wenn ich’s nicht schaffe, hol Paul!« Seine Stimme kippte über wie die eines Teenagers.


  Iris ließ das Plastikstück neben Jan zu Boden fallen, rannte die Stufen hinauf zur massiven Tür …


  Abgeschlossen.


  Das darf nicht sein, schoss es ihr durch den Kopf. Nicht nach allem, was wir heute durchgemacht haben!


  Sie versetzte der Tür einen heftigen Tritt. Es klang so dumpf, wie ihr Kopf sich im Moment anfühlte.


  Umsonst. Alles umsonst …


  Iris sank als Häufchen Elend auf der obersten Stufe zusammen. Die Wirklichkeit zerfaserte wie ein alter Flickenteppich. Mit jedem Tropfen Blut verlor Iris an Energie. Tränen verschleierten ihren Blick.


  Ein unartikuliertes Stöhnen ließ sie aufschrecken.


  Jan brauchte Hilfe. Er lag auf dem Rücken. Silent hatte sich in das Plastikteil verbissen, das Jan sich schützend vors Gesicht hielt, und zerrte wild daran, wobei er seinen massigen Kopf hin und her warf.


  Jan kämpfte um sein Leben.


  Iris rannte kreischend die Stufen hinunter und machte den Gürtel bereit. Mit aller Kraft trat sie gegen den metallenen Hundenapf und schnappte sich die Hundedecke. Fleischbrocken und Knochen flogen in sämtliche Richtungen.


  Der Kopf des Hundes zuckte hoch. Wenigstens war der blöde Köter nicht auch noch taub!


  Im selben Moment schleuderte Iris die Decke über Silent. Jede Muskelfaser in ihrem verletzten Arm heulte auf. Sie konnte einen Schmerzensschrei nicht zurückhalten. Iris biss die Zähne zusammen und streifte den zur Schlaufe geformten Gürtel wie eine Lassoschlinge um die Wölbung des Tierkopfs.


  Nun streikte ihr Arm völlig.


  Jan schob sich hastig unter der Decke hervor.


  Ehe der strampelnde Hund sich ebenfalls befreien konnte, zog Iris den Gürtel mit der gesunden Hand zu, sprang mit ihrem ganzen Gewicht auf das Bündel und traf genau den richtigen Punkt.


  Etwas knackte vernehmlich, und der gerade noch kraftstrotzende Körper des Tieres erschlaffte.


  Iris stieß einen Triumphschrei aus. Sie fühlte sich großartig, lebendig, wie im Nachbeben eines Orgasmus. Doch nach dem raschen Aufflackern der Lebensgeister schlug die Erschöpfung umso heftiger zu. Die Qualen im zerfleischten Unterarm wurden von Sekunde zu Sekunde schlimmer. Für einen Moment schwankte Iris wie ein Halm im Wind, fing sich aber wieder.


  Jan kam zu ihr. »Was tust du noch hier?«, fragte er und strich ihr über die Wange.


  Iris wimmerte leise, als er in die Nähe des zerfetzten Ohrläppchens kam. »Die dämliche Tür ist abgeschlossen …«


  Jan wischte sich das Blut aus den Augen. »Dann brechen wir sie auf. Oder wir versuchen es da.« Er wies auf eine weitere Schiebetür unterhalb der Treppe.


  »Du kannst kaum laufen«, bemerkte Iris. Ihr Schuh stieß gegen ein Hindernis, und irgendetwas kullerte über den Boden. Jan stutzte und deutete auf einen Oberschenkelknochen mit dem charakteristischen Kugelkopf. »Verdammt, ist der … ist der von einem Menschen?«


  Iris hatte das anatomische Lehrskelett an ihrer Arbeitsstelle oft genug gesehen. Sie presst ein ersticktes »Ja« heraus und schauderte. Sie wollte gar nicht erst über das Fleisch in dem Futternapf nachdenken und drängte das Würgen zurück. Doch ihr Blick schweifte bereits durch den Raum und über die anderen Knochenfragmente. Ihr Magen zog sich zusammen. Und dann musste sie sich übergeben.


  Zum Glück gab es einen Wasserhahn, an dem sie sich anschließend den Mund ausspülen konnte. Sie kämpfte sich aus der Jacke und ließ den Wasserstrahl auch über ihren Arm laufen. Die Wunde musste so sauber wie möglich sein, falls der Hund Tollwut hatte. Es war eine Tortur, aber nachdem die Schmerzen sie anfangs beinahe auf die Bretter geschickt hätten, linderte das eisige Wasser die Qualen ein wenig.


  Jan hatte sich in der Zwischenzeit das Schloss der oberen Tür genauer angesehen. »Die Angeln liegen innen«, erklärte er. »Wenn ich das Türblatt ein Stück anhebe, kommen wir hier raus.«


  »Kannst du das Schloss denn nicht knacken?«, fragte Iris und blickte sehnsüchtig nach oben. »Mir tut der Arm scheiße weh.«


  »Ich brauche auf jeden Fall etwas Flaches aus Metall.« Jan wies auf die schmale Schiebetür bei der Treppe. »Da geht der Keller noch weiter. Vielleicht finden wir Werkzeug oder einen Ausgang.« Er warf ihr einen aufmunternden Blick zu. »Wir schaffen das.«


  Iris wandte sich ab, damit Jan ihre Zweifel nicht bemerkte. Noch eine Enttäuschung verkraftete sie nicht.


  Die Werkstatt des Puppenmachers


  Im nächsten Raum gab es keine Puppen oder Ziegel, nur graue Steine.


  Iris’ und Jans Schritte hallten monoton im schummrigen Halbdunkel unter der tonnenförmigen Decke wider, bis sich irgendwann ein neuer Rhythmus dazugesellte: das Geräusch von Wasser, das leise aus einem übergelaufenen Waschbecken tropfte. Über einem riesigen, aus Stein gehauenen Trog am hinteren Ende des Gewölbes hing kopfunter ein Körper. Es sah aus, als hinge dort ein Schwein zum Ausbluten. Iris riss die Hand an den Mund, aber es stieg nur noch saure Galle hoch.


  Bestimmt nur eine Attrappe, die noch in Arbeit ist, beruhigte sie sich.


  Der halbnackte, männliche Körper war kunstvoll drapiert. Seine Position erinnerte an die der Figur auf der Tarotkarte »Der Gehängte«. Der Körper war mit Ketten am linken Fußgelenk an einem Galgen mit Flaschenzug befestigt. Der rechte Fuß war hinter dem linken Bein angewinkelt, sodass die Beine die Ziffer 4 bildeten. Die Arme schienen auf dem Rücken festgebunden zu sein.


  »Schau nicht hin!«, warnte Jan, der ebenfalls schockiert stehengeblieben war und Iris reflexartig festhielt.


  Ihre Finger begannen zu zittern, ihre Kehle brannte, als sie genauer hinsah.


  Das kann doch nicht wahr sein …


  Die kalkweiße Gestalt war für eine Schaufensterpuppe viel zu detailgenau gearbeitet. Was Iris im Halbdunkel für einen Teil des Galgens gehalten hatte, war in Wahrheit ein breiter Blutstreifen, der vom Hinterkopf aus die Wand hinunterrann. Grobe, primitive Zeichen und klaffende Wunden bedeckten den nackten Oberkörper.


  In der Rückwand befand sich eine schmale Tür. Wenn sie dorthin wollten, mussten sie am Galgen vorbei. Iris schüttelte weinend den Kopf. Sie zwang ihre Füße weiter.


  »Die ist echt, oder?«, flüsterte Iris. »Die Leiche …«


  Ihre Worte verloren sich wie ein Nebelschleier. Was für ein krankes Hirn dachte sich eine solche Pose aus?


  Jan schluckte vernehmlich. »Ich glaub schon.«


  Das Schrecklichste aber kam erst noch. Der Kopf des Toten war auf grauenhafte Weise inszeniert. Ein straffer Verband bedeckte die obere Hälfte des Schädels und verbarg die Ohren. In Augenhöhe waren drei Reihen Unterlegscheiben darauf befestigt. Noch eine Tarot-Analogie? Ein nüchterner Teil von Iris’ Gehirn lieferte ihr fantasievolle Erklärungen, um nicht über die grausamen Implikationen nachdenken zu müssen. In der Bildersprache des Kartenspiels standen die Scheiben für die »Münzen« oder »Pentakel« der kleinen Arkana. Sollten sie hier etwa Augen darstellen? Was für eine boshafte Ironie. Der Mann wurde von der Binde geblendet und zugleich der Fähigkeit beraubt, zu hören.


  Außerdem war er stumm. Drahtknebel schnitten tief in Mundwinkel und Wangen ein. Feine rote Linien und blutige Furchen bewiesen, dass das Opfer noch gelebt haben musste, als man ihm das angetan hatte.


  Eine Kette war mehrfach um den Hals gewickelt, kreuzte sich über der Brust, fesselte die Arme hinter den Körper und schlang sich dann bis zum linken Fuß nach oben. Dadurch erhielt die Leiche eine leichte Schräglage nach hinten, sodass der Kopf die Wand berührte und das Blut leichter abfließen konnte.


  Hier musste ein komplett Wahnsinniger hausen. Ein irrer Killer.


  Iris rückte näher an Jan heran. Sie erinnerte sich an die hexenhafte Disco-Queen am Eingang dieses schauerlichen Labyrinths. An das gummiartige Gefühl, mit dem sich ihr Finger in die Oberfläche gebohrt hatte, ohne in den Körper einzudringen. War Anni-Frid etwa eine abgezogene Menschenhaut, die man wie eine Karnevalsfigur ausstaffiert hatte?


  Der Ekel ließ ihren Zeigefinger kribbeln.


  Wenn sie hier rauskamen, würde sie persönlich dafür sorgen, dass dieser perverse Irre seine Strafe bekam.


  »Wir müssen nachschauen, ob er noch lebt«, riss Jans Stimme Iris aus ihren Gedanken.


  Ihr Kopf fuhr herum. »Du spinnst wohl! Niemand kann so etwas überleben.«


  Die Leiche tropfte nicht mehr. Die Form des Troges darunter machte es schwierig, die Blutmenge abzuschätzen, aber hier waren Ströme von Blut geflossen. Unmöglich, dass sie von nur einem Menschen stammten.


  »Du musst seinen Puls nehmen«, drängte Jan. »Du kannst so was doch.«


  »Und wie bitte soll ich das anstellen?« Eine Gänsehaut überlief Iris vom Scheitel bis zur Sohle. »Versuch du es doch, wenn du das unbedingt wissen willst.« Ihr wurde schon wieder schlecht.


  Jan hob abwehrend die Hände. »Mach einfach«, sagte er. »Ich suche weiter nach dem Werkzeug, dann sind wir ruckzuck hier raus. Mit irgendwas muss dieser Psycho den Galgen ja gezimmert und den Draht abgeknipst haben.«


  Er hinkte zur Tür.


  Na toll, danke für die Unterstützung, dachte Iris.


  Widerwillig näherte sie sich dem Gehängten. Er roch metallisch, nach Eisen. Je tiefer Iris sich zu ihm hinunterbeugte, desto stärker wurde der modrige Gestank aus dem Trog. Die Flüssigkeit musste mit Wasser oder einem Gerinnungshemmer versetzt worden sein, denn das Blut war noch flüssig. Es musste eine Heidenarbeit sein, die Steinwanne auszuschöpfen. Sie war groß genug für einen ausgewachsenen Mann.


  Oberhalb der Hüfte des Hängenden war ein Loch in den Körper gestanzt. Iris hatte keine Ahnung, wie eine echte Schusswunde aussah, aber die Verletzung wirkte sehr realistisch. Ein Blutstreifen versickerte in der Jeans. Dem Mann musste die Verletzung also vor dem Aufhängen zugefügt worden sein.


  Iris legte die Finger an die Halsschlagader oberhalb der Kettenglieder. Blut klebte daran, als wäre die Ader geöffnet worden, doch wegen der Eisenkette sah man nichts Genaueres. Die Haut war kalt und feucht. Aus der Nähe erkannte Iris, dass der Kopf im Vergleich zum restlichen Körper dunkler war. Die unbedeckte Haut stach lila gegen das schmutzige Weiß der Binde ab.


  Iris’ Berührung versetzte die Leiche in Bewegung. Die Kette klingelte leicht, wie eine Schaukel auf einem verlassenen Spielplatz, die der Wind wiegte. Der Leib pendelte und schwang mit einem quietschenden Geräusch ein Stück fort und wieder auf sie zu.


  Iris sprang angeekelt zurück.


  »Alles okay?«, fragte Jan besorgt und steckte den Kopf aus der Türöffnung.


  »Wenn du mir die Arbeit hier abnimmst, ja«, sagte sie spitz. Sobald die Gestalt wieder ruhig hing, tastete Iris sich zum Handgelenk vor und versuchte vergeblich, dort einen Puls zu finden.


  Aber das bewies gar nichts. Der Mann konnte bewusstlos sein. Trotz der Wunde in seinem Bauch und der geöffneten Schlagader musste der Blutandrang in seinem Schädel gewaltig sein. Dafür sprach jedenfalls die Verfärbung.


  Eine letzte Möglichkeit blieb noch.


  Iris zog ihren Lippenstift aus der Brusttasche der Jacke und klappte den schmalen Schminkspiegel aus dem Futteral. Es war kühl hier unten, das reichte wahrscheinlich. Sie atmete gegen den Spiegel, und die Feuchtigkeit bildete einen feinen dünnen Schleier auf dem Glas.


  Entschlossen wischte sie den Spiegel sauber und hielt ihn dem Gehängten unter die Nase.


  Das Glas blieb klar.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie dem Unbekannten zu. Niemand verdiente einen so grausamen Tod.


  Außer vielleicht dem Kerl, der das angerichtet hatte.


  Dann folgte sie Jan.


  *****


  Das Zimmer war perfekt ausgeleuchtet. Eindeutig eine moderne Werkstatt.


  Jackpot!, dachte Iris.


  Hier lag alles, was das Heimwerkerherz begehrte, und mehr. Jan durchstöberte Hämmer und Zangen, Schrauben, Sägen und Messer. Dazwischen lehnten Bretter und Gliedmaßen aus Kunststoff. Fotos und Baupläne waren über einen Tisch verstreut und an den Wänden befestigt. Iris entdeckte sogar einen Erste-Hilfe-Kasten.


  Sie fasste neuen Mut. Ihre Finger glitten über vertraute Dinge. Sie fand eine Packung hochdosierter Schmerztabletten und steckte gerade drei davon in den Mund, um sie trocken herunterzuschlucken, als ein Laut sie aufschreckte.


  Jan stand vor der Pinnwand mit den Bildern.


  »Was ist?«, fragte Iris flüsternd.


  Kreidebleich drehte er sich zu ihr um. Seine Lippen zitterten, und in seinen Augen spiegelte sich das nackte Grauen. Ein wortloser Ausruf löste sich von seinen Lippen. Er sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden.


  Als Iris klar wurde, worauf er deutete, wurden ihr vor Entsetzen die Knie weich. Dort hingen Fotos, auf denen zu sehen war, wie Leichen zerlegt wurden. Fotos, die zeigten, wie entnommene Körperteile in einer Art klarem Gießharz konserviert wurden.


  Aber das alles trat in den Hintergrund, als Iris die übrigen Bilder betrachtete.


  Es waren Fotos von ihnen beiden. Gemeinsam vor Jans Haustür. Mit dem Hund an der Leine vor Krawitz’ Haus.


  »O Gott!«, sagte Iris erstickt. Angst schnürte ihr den Brustkorb zu. Krawitz hatte sie beobachtet. Er wusste, wo sie wohnten und wie sie aussahen.


  In diesem Augenblick fiel über ihnen eine Tür ins Schloss. In der Stille der Werkstatt klang das Geräusch lauter als ein Donnerschlag.


  Iris zuckte zusammen wie unter einem Fausthieb. Am liebsten hätte sie sich unter dem Tisch versteckt und in der hintersten Ecke zusammengerollt. Die grauenhaften Eindrücke der letzten Stunde fluteten ihren Verstand. Grelle Panik verhinderte jeden klaren Gedanken.


  Jan bewegte sich an ihr vorbei zu einem uralten Telefon.


  »Schnell!«, drängte Iris. »Du musst die Polizei rufen, ehe er runterkommt!«


  Sie griff sich eine Rohrzange, die halb verborgen unter dünnen Plastikschläuchen lag. Die Tür sah massiv aus, besaß aber weder Schloss noch Riegel. Hier drin konnten sie sich jedenfalls nicht verbarrikadieren, bis die Polizei anrückte. Wenn der mörderische Irre hier hereinkam, mussten sie sich mit allem wehren, was sie hatten.


  Jan presste den Hörer ans Ohr, während er die Nummer wählte.


  Das laute Klingeln schreckte beide auf. Die ersten Takte von »The Unforgiven« drangen aus einem Korb mit Altkleidern direkt neben Iris. Kaum hatte Jan den Hörer auf die Gabel gelegt, verstummte die Melodie.


  Jan wurde noch eine Spur bleicher. »Ich hab Pauls Nummer angerufen«, flüsterte er. »Wie kann sein beschissenes Handy hier klingeln?«


  Iris erstarrte, als ihr ein furchtbarer Gedanke kam. »Dann wäre die Leiche …«


  Jan stürzte in die Ecke und schüttete den Korb aus. Ganz unten lag eine Ledermontur mit dem Zeichen der Bravados.


  Iris zwängte sich an ihm vorbei und riss das klobige Telefon an sich. Sie klemmte den Hörer zwischen Schulter und Kopf und wählte mit der gesunden Hand den Notruf. Aber die Leitung war tot. Sie versuchte es noch einmal, doch der Anruf kam nicht durch.


  Jan leerte inzwischen mit fliegenden Fingern die Tasche der Lederjacke. Ein gefaltetes Blatt Papier kam zum Vorschein, Zigaretten, das Handy. Sofort probierte er den Notruf.


  Doch sein letzter Anwahlversuch hatte dem Akku von Pauls Handy den Rest gegeben. Das Smartphone war nutzlos.


  »Meinst du, das da draußen ist Paul? Der Tote?«, fragte Iris mit belegter Stimme.


  »Ich fürchte, ja«, flüsterte Jan.


  Iris atmete stoßweise aus. Unter dem Stoff mit den eigenartigen Nieten war das Gesicht der Leiche halb verborgen. Und die Bemalungen und Wunden konnten alle möglichen Gang-Tattoos verdecken.


  »Wie kommt Paul überhaupt hierher? Hast du diesem Schwachkopf etwa von Krawitz erzählt?«, wollte sie wissen.


  Jan schüttelte den Kopf. »Nein, nicht von dem. Aber ich hab vielleicht mal was von uns beiden …«


  Er verstummte, doch Iris wusste Bescheid. Jan hatte mit ihren erotischen Abenteuern geprahlt. Kein Wunder, dass Paul neugierig geworden war.


  Und nun saßen sie hier in der dicksten und schwärzesten Tinte, die man sich nur vorstellen konnte.


  Jan deutete auf das alte Telefon. »Bestimmt hat dieser Krawitz uns gehört und dann das Telefon der Werkstatt abgeschaltet. Wir müssen schnell zurück und die Kellertür aufbrechen.«


  Er setzte sich in Bewegung, wollte zu den Werkzeugen, aber schon nach dem zweiten Schritt knickte sein Bein weg. Jan schrie auf und landete mit ausgestreckten Armen über der Werkbank.


  »Das war’s dann wohl mit Weglaufen«, sagte Iris bitter. »Außerdem hat der Typ eine Pistole. Wir sollten uns verstecken.« Sie berichtete von der Schusswunde, die sie an der Leiche entdeckt hatte. »Aber die braucht er gar nicht. Er kann uns hier auch einfach aushungern.« Iris bezweifelte, dass der Irre mit dieser Lösung zufrieden war. Die grausigen Stücke im Keller verrieten etwas anderes: Der aufgehängte Mann hatte noch gelebt, als man ihm den Draht um den Mund gezogen hatte wie die Bespannung eines Tennisschlägers.


  Eine Woge von Adrenalin spülte über Iris hinweg. Fieberhaft dachte sie nach, suchte nach jedem rettenden Strohhalm. »Vielleicht ist das Telefon eben einfach kaputtgegangen und Krawitz hat keine Ahnung, wie weit wir im Gewölbe gekommen sind …«


  Jan vergrub die Hände in den Haaren. »Möglich. Er ist allein und weiß vielleicht nicht, dass wir zu zweit sind«, meinte er. »Das könnte ein Vorteil für uns sein.«


  Iris’ Blick fiel auf der Suche nach einer Lösung auf das Papier aus der Motorradjacke. Es war die Kopie eines alten Zeitungsartikels. Sie überflog die Überschrift:


  Bauarbeiter stoßen auf Klosterfundamente am Käuzchenweg, Ecke Klostergarten.


  Die schraffierte Stelle grenzte an das Waldstück hinter Krawitz’ Haus. Stand der Keller mit den unterirdischen Gewölben des alten Klosters in Verbindung? Das würde die vielen Räume hier unten erklären. Und es änderte die Lage. Es musste einen zweiten Ausgang geben!


  Mit einem Mal fiel in Iris’ Verstand ein Dominostein nach dem anderen um. Eine Idee nahm Gestalt an.


  In knappen Worten erklärte sie Jan ihren Plan.


  So würde wenigstens einer von ihnen überleben.


  Vielleicht.


  Unter Beobachtung


  Nacheinander schaltete Krawitz per Computer die Infrarotkameras durch. Er liebte es, Besucher auf der Tour durch sein Museum zu beobachten. Der Rocker, der ihm in die Falle gegangen war, hatte zuerst wenig über seine Ziele verraten, schließlich aber doch geredet.


  Wie ein Wasserfall.


  Krawitz bevorzugte eigene Methoden der Informationsbeschaffung. Jetzt sichtete er die Aufnahmen und ergötzte sich an der nackten Angst des Mädchens, wie es auf dem Boden herumkroch und ihren abgetrennten Finger suchte.


  Ausgerechnet ihr Liebhaber hatte sie reingeritten. Köstlich!


  Trotzdem hielt die Kleine zu ihm. Half ihm mit bemerkenswerter Geistesgegenwart aus der Fallgrube. Dann aber, vor dem krönenden Abschluss der Show, verschwanden die zwei Eindringlinge von der Aufnahme.


  Dafür gab es nur eine Erklärung: Sie hatten sich von der Ausstellung entfernt und waren in die Personalräume des Museums geschlichen. Das war unerwartet und unerwünscht. Krawitz knirschte mit den Zähnen.


  Dieser Bereich des Kellers wurde nicht von Kameras überwacht. Aber sein stummer Museumswächter würde schon für ein warmes Willkommen sorgen. Krawitz rieb sich die Hände, und seine Stimmung hob sich wieder. Der Hund hatte seine Extraknochen redlich verdient. Hoffentlich hatte er für sein Herrchen noch etwas zum Spielen übrig gelassen.


  Der Timecode zeigte an, dass sich die beiden Eindringlinge seit einer Viertelstunde außer Reichweite der Kameras aufhielten. Sollte Silent etwa alle beide erledigt haben?


  Widerstreitende Empfindungen rangen in Krawitz Innerem. Es war spannender, wenn die Besucher sich unvorhersehbar verhielten, doch er hasste den Gedanken, dass ein Fremder in seinem Allerheiligsten herumwühlte.


  Krawitz brauchte Gewissheit.


  Er spulte die Filmdatei vor und behielt weiterhin den aktuellen Status der Kameras im Auge. Keine Spur der Eindringlinge. Um sich im schallgeschützten Museum vor den Kameras zu verbergen, hätten sie unsichtbar sein müssen.


  In diesem Moment bemerkte Krawitz ein hektisches Fehlerblinken an der Konsole neben sich. Er überprüfte die Haus- und Telefonanlage.


  Treffer!


  Jemand hatte das Telefon in der Werkstatt benutzt, aber es war zu keiner Verbindung gekommen. Kein Wunder – die Elektronik des alten Geräts hängte sich nach jedem missglückten Anruf auf. Man musste erst den Stecker ziehen, um die Leitung wieder freizuschalten. Aber das konnte ein Besucher nicht wissen.


  Und das bedeutete, dass Krawitz Zeit genug hatte, sich um die Gäste zu kümmern und alles wie geplant stattfinden zu lassen.


  Verträumt dachte er an sein neuestes Projekt.


  Wer gegen die Regeln verstieß, verdiente eine Lektion. Die Strafe der Delinquenten musste dem Vergehen angemessen sein. Dieses alte Prinzip des Strafrechts galt auch für die Beschaffung seiner Ausstellungsstücke. Die Strafe war auch in diesem Fall der Sünde angepasst.


  Das bedeutete, dass seine neue Figurengruppe schneller fertig wurde, als erwartet.


  Sein Meisterwerk.


  Die Wollust.


  Phantasmen und Pläne


  Der Raum mit dem toten Hund diente als Schleuse zwischen dem oberen und unteren Bereich. Er regelte den Zugang zur Ausstellung, zum Haus und zur Werkstatt. Hier mussten sie ansetzen, um sich die nötige Zeit zu verschaffen.


  Jan keilte zwei zugespitzte Latten unter den Schlitz der oberen Tür und stemmte eine weitere unter die Klinke. Dann drehte er die dicksten Schrauben, die er in der Werkstatt gefunden hatte, direkt in den hölzernen Rahmen und blockierte das Türblatt. Der Hammer als Waffe für den Notfall lag dabei die ganze Zeit griffbereit. Nachdem die Tür krachend zugefallen war, hatten sie keine Geräusche mehr gehört, mussten aber jeden Moment damit rechnen, dass Krawitz auftauchte.


  Iris behielt die übrigen Ausgänge im Auge. Dabei umklammerte sie die Rohrzange mit schweißfeuchten Fingern. Unwillkürlich schaute sie immer wieder zu dem reglosen Hund direkt hinter ihnen.


  Hatte die Pfote gerade gezuckt? Bewegte sich ein Zipfel der Decke?


  Sie zwang ihre Aufmerksamkeit auf die Schiebetür zurück. Als etwas ihre Schulter berührte, fuhr sie vor Schreck zusammen.


  »Hey, ich bin’s nur!« Jans Stimme klang tiefer als gewohnt.


  Iris atmete auf und zog ihn an sich. So standen sie kurz und gaben sich gegenseitig Halt. Iris zitterte am ganzen Körper. Am liebsten hätte sie sich nie mehr aus Jans Armen gelöst. Ihr Plan erschien ihr mit einem Mal unsicher und fragwürdig. Aber einen anderen Ausweg sah sie nicht. Wenn Jan nicht weglaufen konnte, musste sie ihn vor dem Irren beschützen.


  Aber wie soll ich das anstellen, wenn Krawitz eine Pistole besitzt?


  Die verrücktesten Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum wie Laub in einem Herbststurm.


  »Meinst du, das alles ist eine Strafe?«, fragte sie. »Du kennst das ungeschriebene Horrorfilm-Gesetz. Das Pärchen …« Ihre Stimme erstarb. »Wer Sex hat, stirbt zuerst.«


  Sie hörte ein heiseres Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte.


  »Das ist natürlich eine bessere Ausrede als ›Heute nicht, Liebling. Ich habe Kopfweh‹«, sagte Jan neckend. »Aber denk dran, wir sind noch gar nicht zum Zuge gekommen.«


  Ja, sicher. Iris versuchte, die alte Begeisterung für ihre erotischen Ausflüge zu wecken. Was sie in dieser Notlage jetzt brauchte, war Adrenalin, das ihre Lebensgeister weckte. Das ihren Körper auf Touren brachte.


  Für Kampf oder Flucht. Oder Sex!


  Sie löste sich von Jan. »Komm, ficken wir diesen Typen da, wo es wehtut!«


  Jan rieb sich müde über die Augen. »Ich würde mich jetzt gerne hinlegen. Aber am besten mit dir!«, sagte er mit schleppender Stimme.


  Iris’ Mund wurde trocken. Auch Jan hatte einige Schmerztabletten geschluckt. Bei manchen Menschen wirkten die Schmerzmittel nicht nur schmerzlindernd, sondern auch einschläfernd. Aber das war ihr zu spät eingefallen. Zu spät!


  Nein, noch war es nicht zu spät. Noch hatten sie eine Chance.


  Es wurde Zeit, den Plan zu vollenden.


  Beide kehrten in das Gewölbe zurück, so rasch Jan mithalten konnte. Iris stützte ihn. Nun musste alles schnell gehen.


  Jan knotete die Gürtel der Motorradjacken zusammen. Iris ging ihm bei den Vorbereitungen zur Hand. Dann drückte sie Jan mit dem gesunden Arm ein letztes Mal an sich und half ihm zu seinem Versteck.


  Zum Schluss wischte sie die verräterischen Blutspuren weg und stopfte den schmutzigen Lappen hinter den Steintrog.


  Den Blick zurück versagte sie sich. Stattdessen rückte sie die Tasche zurecht und versuchte, ihre Ängste in den Griff zu bekommen. Sie ließ Jan zurück. Sie ließ ihn im Stich für einen Plan, der so spröde und zerbrechlich war wie Glas. Wahnsinn.


  Die eigenen hallenden Schritte klangen zögerlich und verloren. Sie wollte einen anderen Ausgang aus diesem Todeskeller suchen, und sie würde ihn finden. Sie würde Hilfe holen und den Killer von Jan weglocken, weil jede andere Möglichkeit viel zu gefährlich war. Doch egal, wie es lief: Wenn es ein gutes Ende nehmen sollte, blieb ihnen nicht viel Zeit.


  Iris drückte mit aller Kraft die Fingernägel der gesunden Hand ins Fleisch und schritt schneller aus. Leise klimperte der Brenner in der Tasche gegen die Gaskartusche. In der Werkstatt hatten sie Material zur Herstellung von Glasaugen entdeckt, die offenbar für die scheußlichen Figurengruppen gedacht waren. Verschiedenfarbige Stäbe aus Glas. Und den Brenner, der jetzt in Iris’ Tasche lag.


  Sie hatte keine Vorstellung, wie man diesen Brenner in eine Waffe verwandeln konnte, hatte ihn aber mitgenommen, weil er ihr ein Gefühl der Sicherheit gab. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass sie sich durch eine verschlossene Holztür brennen musste, denn sie wollte jene Bereiche des Kellers untersuchen, die sie bisher nicht betreten hatten. Und niemand wusste, was sie dort erwartete.


  Am wenigsten sie selbst.


  Wofür hat Krawitz den Brenner sonst noch benutzt? Ein Schauer überfiel Iris beim Gedanken an den Toten. Pauls Brust war von blasigen, aufgeworfenen Verbrennungen verunstaltet.


  Die grässlichen Bilder drängten sich ungerufen in Iris’ Bewusstsein. Sie verbot sich den geringsten Zweifel. Hastig lief sie durch die Ausstellung, vergeudete keinen Blick mehr auf die Exponate. Alles, was sie interessierte, war ein Durchgang, der sie nach draußen führte.


  Nach draußen.


  Auf der Pirsch


  Sie hatten die Tür in den Keller versperrt! Damit fühlten sie sich wohl sicher. Tatsächlich konnte Krawitz den Eingang nicht unbemerkt öffnen. Doch er brauchte das Überraschungsmoment auf seiner Seite, schließlich waren die Besucher zu zweit.


  Krawitz steckte die Waffe und die Fernbedienung für die Anlage ein und nahm den langen Weg durch den Wäschekeller. Er schaltete die Beleuchtung in den Ausstellungsräumen an, damit die Eindringlinge sich nicht so leicht hinter den Figuren verstecken konnten. Krawitz selbst fand sich hier blind zurecht.


  Als er Silents Leiche im Vorraum entdeckte, kochte Zorn in ihm hoch. Wütend zog er die Decke wieder über den schlaffen, misshandelten Körper seines Hundes.


  Die Einbrecher hatten sich nicht nur vom geführten Pfad entfernt, sie hatten auch seinen stillen Wächter ermordet. Das schrie nach Rache. Doch Krawitz verscheuchte den Zorn mit eiskalter Präzision, damit er nicht seinen Verstand trübte. Für Gefühle war später Zeit.


  Er nahm sich einen Moment für die Analyse und ließ das Bild auf sich wirken. Das viele Blut auf den Fliesen stammte sicher nicht nur von Silent. Der Hund hatte die Einbrecher verletzt und geschwächt, ehe er in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war. Aber sein Körper wies keine tiefen Wunden auf, aus denen so viel Blut hätte strömen können.


  Und da war auch eine Blutspur, die in den Präparationsraum führte. Jemand hatte versucht, sie wegzuwischen, aber einen Fußabdruck nahe der Wand übersehen. Krawitz kniete sich hin, streckte die Hand aus, tastete. Das Blut war noch klebrig.


  Er durchmaß das Gewölbe mit den Überresten des Rockers und schlich zum Eingang der Werkstatt. Hatten sie sich hier verkrochen?


  Mit einem Ruck riss er die Tür auf.


  In der Werkstatt herrschte heillose Unordnung. Krawitz fühlte sich beschmutzt bei dem Gedanken, dass fremde Augen sein Allerheiligstes gesehen hatten. Fremde Finger hatten seine Werkzeuge durchwühlt. Er konnte bei dem Durcheinander unmöglich sagen, was fehlte. Bestimmt hatten die Eindringlinge sich bewaffnet. Er musste sie aus ihrem Versteck treiben.


  Na wartet!


  Krawitz betätigte die Fernbedienung.


  Die Blumen des Todes


  Iris eilte geduckt durch die Dunkelheit des ehemaligen Klosterkellers. Sie zweifelte nicht mehr daran, dass Krawitz diese uralten Räumlichkeiten unter seinem Grundstück mit benutzte, denn all diese Räume konnten unmöglich zu einem normalen Keller gehören.


  Iris’ Herz hämmerte in der Brust. Körper und Geist waren am Limit.


  Schließlich gelangte sie in ein Gewölbe, das in einer Rundung abschloss wie der Chorraum einer Kirche. Die Wände schienen das Licht der Lampe zu schlucken. Zwischen den Kragsteinen der Decke schlängelten sich bleiche Wurzeln wie Geisterfinger. Drückten die Bäume darüber die Mauern ein, fragte sich Iris, oder hielt nur noch das Wurzelwerk den uralten Raum zusammen?


  Der helle Strahl der Lampe streifte über etwas Fahles, Rundliches am Boden. Pilze? So groß? Nun, feucht genug war dieser Teil des Kellers.


  Schwerer, moderiger Erdgeruch stieg Iris in die Nase. Hier drin schien die Zeit stillzustehen. Kein Laut, kein Tröpfeln von Wasser, nicht einmal ein Luftzug störte die vollkommene Ruhe.


  Von hier aus zweigten keine weiteren Türen oder Gänge mehr ab. Iris hatte das Ende des Labyrinths erreicht, war aber nicht klüger als zuvor.


  Sie schluchzte, als ihre Hoffnungen in Scherben fielen.


  Verzweiflung überrollte sie wie eine Lawine.


  Dann aber gab sie sich einen Ruck. Das konnte, durfte nicht das Ende sein! Jan lief die Zeit davon.


  Vielleicht war hier irgendwo ein geheimer Zugang …


  Iris setzte sich wieder in Bewegung, stolperte auf die Wand zu, an der die Pilze wuchsen. Sie schnappte nach Luft, als irgendetwas den Lichtstrahl ihrer Lampe reflektierte. Eine Sekunde später riss sie die Hand an die Lippen.


  Das um sie herum waren keine Pilze, sondern Menschenschädel. Die Gebeine waren in flachen Gruben zu einem Blütenmuster geordnet.


  Blumen des Todes.


  Die Kraft floh aus Iris’ Knien. Mit einem Klingeln in den Ohren fand sie sich auf dem Boden hockend wieder. Die Schädel waren nicht weiß wie im Lehrbuch, sondern elfenbeinfarben, lehmgelb oder grau vor Alter. Die Farbunterschiede waren zur Verstärkung des Musters benutzt worden. Einige kleine Exemplare fielen Iris besonders ins Auge. Stammten die etwa von Kindern?


  Iris’ Atem ging stoßweise. Für wen oder was hielt dieser Irre sich eigentlich? Für einen Künstler?


  Sie versuchte, mit der Zange einen der Schädel anzuheben. Vielleicht verbargen die Gebeine ein Schlupfloch. Aber die Totenköpfe waren so fest ineinander verkeilt, dass Iris keinen einzigen bewegen konnte.


  Verdammt!


  Sie fluchte wild und nutzte ihre Wut, um Angst und Ekel für den Moment zu verscheuchen und sich auf die Beine zu stemmen. Vorsichtig balancierte sie auf den Schädeln bis zur Wand. Das knöcherne Kopfsteinpflaster gab bei jedem Schritt ein hohles Klackern von sich, als die Gebeine sich um Millimeter gegeneinander verschoben.


  Hektisch schlug Iris auf der Suche nach einem Durchgang mit der Rohrzange gegen die raue Felswand. Der Hall setzte sich durch das gesamte Gewölbe fort. Aber so tief unter der Erde würde vermutlich niemand außer ihr die Schläge hören. Zumindest kein Retter.


  »Achtung, Achtung!«, dröhnte eine Stimme. »Die Ausstellung schließt jetzt. Besucher werden umgehend ins Foyer gebeten.«


  Iris machte einen erschrockenen Satz und ließ den Blick durch den Raum huschen, doch weit und breit war niemand zu sehen. In der Decke musste ein Lautsprecher verborgen sein.


  Sofort kam ihr ein beängstigender Gedanke.


  Gibt es hier auch Kameras?


  Das Ultimatum


  Die Ausstellung entfaltete erst bei voller Beleuchtung ihren ganz speziellen Reiz. Krawitz gönnte sich dieses Vergnügen nur zu besonderen Anlässen, doch heute fehlte der übliche Genuss. Die Einbrecher hatten ihm den Spaß getrübt.


  Krawitz pirschte wie ein Dieb durch seinen eigenen Keller, wo er sonst voller Stolz dahinschritt wie ein Tiger im Dschungel. Diesmal hatte er keinen liebkosenden Blick für seine Trophäen übrig. Stattdessen musste auf einen Hinterhalt achten, während er die Räume abschritt, um jedes Versteck zu überprüfen.


  Nicht, dass die Spur schwierig zu verfolgen war: Blutstropfen zogen seine Aufmerksamkeit auf sich und führten ihn zurück zum Ausgang.


  Die Beute war verwundet. Das verrieten das Blut am Boden und der auseinandergerupfte Erste-Hilfe-Kasten in der Werkstatt.


  Ja, die beiden waren verletzt und auf der Flucht.


  Aber egal, wohin sie liefen, es gab keinen Ausweg. Das Gitter vor der Tür zum Wäschekeller hatte Krawitz wieder heruntergelassen. Die Kellertür war von der Wohnung aus mit einem Tisch verbarrikadiert. Sie mussten an ihm vorbei, egal, welche Schlenker sie unterwegs machten.


  Er, Krawitz, war damals bei einem Kellerumbau zu den Katakomben des alten Nonnenklosters durchgebrochen. Es hatte sich als unfassbarer Glücksfall erwiesen. Die Gewölbe hatten die unheiligen Geheimnisse der heiligen Schwestern jahrhundertelang bewahrt, nachdem das Kloster im Dreißigjährigen Krieg niedergebrannt worden war.


  Krawitz dachte an den alten Brunnen, der mit vielen winzigen Skeletten angefüllt gewesen war. Diese Gerippe hatten den Grundstock seiner Sammlung gelegt. Wie unwürdig die Knochen behandelt worden waren! Ganz anders, als er seine Artefakte präsentierte …


  Er hatte es ja immer schon gewusst: Frauen war nicht zu trauen. Sie konnten ihr Herz nach Belieben auf- und wieder zuschließen, wie es ihnen gerade passte. Unberechenbare Geschöpfe.


  Das brachte Krawitz auf eine neue Idee. Er musste Misstrauen säen und das Paar trennen. Das würde sie aus dem Versteck treiben.


  »Ein Angebot an die Besucher auf Abwegen«, sagte Krawitz ins Mikrofon, und seine Stimme drang durch das gesamte Kellerlabyrinth. »Wer sich als Erster stellt und den anderen ausliefert, bekommt eine faire Chance, mich zu überzeugen, ihn weiterleben zu lassen. Dieses Angebot verfällt in genau fünf Minuten.«


  Endspiel


  »Dieses Angebot verfällt in genau fünf Minuten.« Es schien, als spräche die Stimme über ihr direkt zu Iris.


  Sie prustete verächtlich und hetzte weiter.


  Das meint dieser Irre doch wohl nicht im Ernst, dachte Iris. Er stochert im Dunkeln. Ist er dermaßen durchgeknallt, dass er glaubt, ich, würde ihm freiwillig in die Arme laufen?


  Die Ausstellungsräume waren nun hell erleuchtet. Wie im Kino, wenn nach dem Abspann das Licht hochgeregelt wurde, damit die Zuschauer schnell den Saal verließen.


  Iris fragte sich, ob Krawitz ihre Fortschritte von seinem Wohnzimmer aus wie einen Film verfolgte. Schön und gut, aber Jan hatte keine Zeit für ein Katz-und-Maus-Spiel. Sie würden Krawitz stellen müssen. Aber erst einmal musste sie ihn heranlocken.


  Sie hob die Rohrzange und schluckte nervös. Aber sie hatte den Einfall gehabt, nun musste sie den Plan auch zu Ende führen.


  Die Wut befeuerte Iris. Neue Energie erfüllte sie. Iris ließ die Rohrzange schwungvoll gegen eine der Figuren krachen. Der Daumen, der nicht zu der Puppe gehörte, kullerte über den Boden. Sie hob ihn mit spitzen Fingern auf und steckte ihn angeekelt in die Tasche. Jetzt kam es darauf an, so viele Artefakte wie möglich zu sammeln, um sie als Druckmittel gegen den Irren einzusetzen.


  Den Lärm konnte Krawitz allerdings kaum überhören.


  *****


  Krawitz schrak zusammen und trat mitten in einen Blutfleck. Versuchten die Besucher etwa, die Tür einzuschlagen?


  Nein, schlimmer.


  Er drehte den Kopf, um die Quelle des Lärms genauer zu lokalisieren. Das Poltern ging ihm durch Mark und Bein. Sie entweihten seine Ausstellung!


  Krawitz sah rot. Als hätte dieses Pack nicht schon genug Schaden angerichtet.


  Er setzte sich so entschlossen in Bewegung, dass seine Gummisohle über den roten Fleck wischte. Krawitz stutzte. Er kannte die Eigenschaften von Blut genau. Dies hier war nicht klebrig, und der Fleck dünnte untypisch aus …


  Krawitz beugte sich hinunter, zerrieb die schmierige Schicht zwischen den Fingerspitzen. Wie er vermutet hatte, war es kein Blut. Es war mit Lippenstift aufgemalt, um ihn in die falsche Richtung zu locken.


  Erst der Hund und nun das. Krawitz’ Mundwinkel zuckten vor Empörung. Die beiden hielten ihn zum Narren, wollten ihn zu einem Fehler verleiten.


  Entschlossen bewegte Krawitz sich in Richtung des scheppernden Geräusches.


  In diesem Augenblick verstummte der Lärm.


  Doch es konnte nicht mehr weit sein. Die ersten verstümmelten Artefakte kamen in Sicht. Die ganze Serie des Sommers.


  Krawitz traten Tränen in die Augen. Die liebevolle Arbeit von Wochen, ja Monaten, die er in jede Figur gesteckt hatte, war dahin.


  Und dann sah er die Fußspitze, die ein Stück hinter dem Podest der Ernte herausragte.


  Wie einfach, wie lächerlich einfach. Als würde er nicht jedes Kleidungsstück, jedes Schuhwerk in diesem Raum erkennen …


  Da lauerte jemand auf ihn.


  Krawitz schlich in Deckung der Fahnenträger-Gruppe und schlug von dort aus einen Bogen, der ihn hinter eine weitere, ausladende Figur brachte: Flora mit dem Füllhorn. Er erinnerte sich noch gut an die drei üppigen Mädchen, die ihre Brüste für den Inhalt des Füllhorns gegeben hatten.


  Unwillkürlich suchte er in dem Durcheinander auf dem Boden nach seinen geliebten Trophäen. Sie fehlten bei allen zerstörten Objekten. Beklommenheit breitete sich in ihm aus.


  Schließlich erblickte Krawitz das Mädchen. Die Kleine schien etwas in der Hand zu halten. Von diesem Winkel aus konnte sie ihn, Krawitz, unmöglich bemerken. Aber warum ein Risiko eingehen?


  Krawitz drückte zwei Knöpfe der Fernbedienung zugleich. Das Licht erlosch. Im selben Moment ertönte der Kommentar, der zur danebenstehenden Figur gehörte: »Vorsicht ist besser als Nachsicht …«


  Der Spot, der seine Trophäe aus der Dunkelheit gerissen hatte, leuchtete nun dem Mädchen genau ins Gesicht. Geblendet riss sie den Arm hoch.


  Krawitz erkannte, welche Waffe sie gewählt hatte.


  Ah, eine Rohrzange.


  Mit drei schnellen Schritten war er hinter der Einbrecherin.


  »Fallen lassen!«, stieß er hervor und übertönte seinen eigenen Kommentar.


  Das Mädchen fuhr zu ihm herum. Offensichtlich hatte sie sich von der Tonbandstimme täuschen lassen und ihn woanders vermutet.


  Krawitz hob die Pistole.


  In den Augen des Mädchens flackerte Panik.


  Erst in diesem Augenblick sah Krawitz den Gasbrenner mit der kleinen Standflamme unter ihrer Schuhspitze.


  »Wenn Sie schießen, trete ich den Brenner um. Und das wollen Sie bestimmt nicht, oder?« Ihre Stimme bebte.


  Seine Trophäen lagen auf einem öligen Lappen ausgebreitet. Der Lappen roch nach Benzin.


  Dieses Miststück!


  Krawitz drückte ab.


  Bei der Bewegung des Mädchens kippte der Brenner um und sengte sich durch den kleinen Haufen seiner geliebten Schätze.


  *****


  Iris’ Ohren klingelten von dem Krachen des Schusses. Die Kraft floss wie Wasser aus ihrem Körper, aber nach zwei, drei Sekunden wurde ihr klar, dass Krawitz danebengeschossen hatte.


  Doch ehe sie die Flucht ergreifen konnte, schloss sich die Hand des Mannes unerbittlich um ihren Arm und zwang ihre Finger auseinander. Die Zange fiel klirrend zu Boden.


  Krawitz war Anfang fünfzig, schien aber körperlich fit zu sein, wie ein zwanzig Jahre jüngerer Mann. Iris sah, wie seine Lippen sich bewegten, verstand jedoch kein Wort. Immer noch schrillte es in ihren Ohren.


  Das Öltuch mit den eingegossenen Körperteilen qualmte. Mit dem Fuß wischte Krawitz den Brenner aus der Gefahrenzone und trat das Feuer aus. Die Objekte waren geschwärzt und gesprungen. Es stank nach Benzin, verschmortem Plastik und brennendem Fleisch. Eine Woge der Übelkeit überrollte Iris.


  »Beim nächsten Mal treffe ich!«, rief Krawitz.


  Wieso war er nicht am Boden zerstört, obwohl sie gerade einen Teil seiner Lieblingsspielzeuge zerstört hatte?


  Die Antwort kam schneller, als Iris sich gewünscht hätte. »Schön, dass du mir Gelegenheit gibst, mir Ersatz für die vernichteten Artefakte zu beschaffen«, hörte sie ihn wie durch dicke Watte. »Vielleicht möchtest du ja Organspenderin werden.«


  Es überlief sie eiskalt. Ihr Mund wurde trocken, und ihr zitterten die Knie. Sie presste den verletzten Arm mit der gesunden Hand gegen die Brust.


  »Ich sehe, ich bin endlich zu dir durchgedrungen«, sagte Krawitz. »Hast du noch etwas, mit dem du handeln kannst? Oder sollen wir gleich anfangen?«


  Iris schwieg. Die nackte Panik hielt sie fester umklammert als die Hand des Serienkillers.


  Krawitz neigte den Kopf. »Willst du mir nicht verraten, wo dein Liebhaber steckt? Das könnte dir die Sache erleichtern.«


  Instinktiv schüttelte Iris den Kopf.


  »Verdient er wirklich deine Treue? Ist er nicht für euer gefährliches … Hobby verantwortlich?«, wollte Krawitz sanft ein Zugeständnis aus ihr herauslocken. »Hat er nicht vorhin erst die Falle aktiviert? Du hast dich verletzt, weil du ihn aufhalten wolltest. Verdient er wirklich deine Loyalität?«


  Iris schüttelte leicht den Kopf. Nein, es war ihre Idee gewesen, in fremde Wohnungen einzubrechen und dort Sex zu haben. Weil sie es ja unbedingt darauf anlegen musste, das böse Mädchen der Familie zu sein. Aber Jan hatte sein loses Mundwerk nicht halten können.


  »Was haben Sie mit Paul gemacht?«, fragte Iris leise. »Dem Motorradfahrer.«


  »Ihr kennt euch?« Krawitz hob die Augenbrauen. »Er war zu neugierig. Das konnte ich nicht zulassen.«


  »Jan kennt ihn«, stellte Iris richtig. »Lassen Sie mich gehen, dann verrate ich nichts …«


  »Wo ist dein Lover? Wenn du mir kein Zugeständnis machst, weiß ich nicht, ob ich dir vertrauen kann. Also, ich höre.«


  Iris biss sich auf die Lippen. »Ich führe Sie zu ihm«, sagte sie dann leise. »Aber bitte, tun Sie mir nichts.« Der Gedanke, auf so grauenhafte Weise zu enden wie Paul, war unerträglich.


  Krawitz ließ sie los und sammelte den Brenner ein. Er richtete die Waffe auf Iris und bückte sich. Ihr Verstand befahl ihr, die Gelegenheit zu nutzen, und zu verschwinden. Aber ihr Körper ließ sie vollkommen im Stich.


  »Also, wo ist er?« Krawitz schubste Iris vorwärts. »Keine Mucken. Und lüg mich ja nicht an!«


  Iris spürte eine Berührung am Rücken und dachte im ersten Moment, es wäre die Pistole. Doch schon schmolz der Synthetikstoff ihrer Bluse in der Gluthitze. Grauenhafter Schmerz breitete sich von der Stelle aus. Iris schrie, krümmte sich vor Pein.


  Krawitz zog den Brenner zurück. Doch auch als die Flamme längst fort war, ließen Iris’ Qualen nicht nach. So musste es sich anfühlen, gebrandmarkt zu werden. Sie drückte die Fingerknöchel gegen die Lippen und biss sie blutig.


  »Das war nur ein Vorgeschmack darauf, was dich erwartet, wenn du nicht tust, was ich sage.«


  Mit der Pistole in der einen Hand und dem Brenner in der anderen trieb Krawitz die junge Frau vor sich her.


  *****


  Iris wünschte sich, im Boden zu versinken und nie mehr aufzutauchen. Ihre letzten Dämme waren gebrochen. Haltlose Schluchzer schüttelten sie.


  Sie schleppte sich mit letzter Kraft an dem toten Hund vorbei und in den Raum mit dem Gehängten.


  »Hier …«, sagte sie und zeigte auf das Becken.


  Krawitz knurrte hörbar. »Wenn das ein Witz sein soll, finde ich ihn nicht besonders lustig.«


  Iris hob die Hände und drehte sich langsam um. »Bitte. Er ist da drin.« Sie schluchzte abermals. »Der Hund hat ihn schlimm verletzt. Ich habe …« Sie stockte, fuhr mit zitternder Stimme fort: »Er war ganz still. Ich wollte ihn nicht einfach so liegen lassen.«


  Krawitz ging zur Wand und beäugte misstrauisch die Steine.


  »Und wo ist das Blut? Wie soll ein dürres Ding wie du einen Kerl da hineinwuchten, ohne Spuren zu hinterlassen?«


  »Ich habe hinterher alles weggewischt«, sagte Iris wahrheitsgemäß. »Der Lappen ist hier.« Sie beugte sich vor, um den blutigen Lumpen herauszuziehen.


  »Halt!« Krawitz machte einen Schritt nach vorn. »Das hättest du gern, was?«


  »Da ist keine Waffe!«, rief Iris verzweifelt. Dieser Irre würde noch alles verderben. Iris’ Magen verwandelte sich in ein schwarzes Loch und schluckte den letzten Funken Energie. Wenn sie sich einfach erschießen ließ, war es auch vorbei.


  Ganz langsam zog sie den bluttriefenden Putzlappen hervor.


  Krawitz nickte knapp und legte den Brenner auf den Boden.


  Dann trat er weit genug vor, um den dunklen Schemen in der trüben Flüssigkeit erkennen zu können. Er stellte sich breitbeinig hin und feuerte. Die Walther PKK, die er vor Jahren auf einem tschechischen Markt gekauft hatte, bellte mehrmals auf. Krawitz leerte das gesamte Magazin ins Becken. Blutige Brühe spritzte heraus und durchnässte Iris vom Scheitel bis zur Sohle. Entsetzt taumelte sie gegen die hängende Leiche des Rockers und starrte Krawitz schockiert an.


  Da hatte sich wohl ihr Lover mit einem Schlauch zum Atmen versteckt, dachte Krawitz und grinste.


  Er behielt Iris im Auge, als er die Pistole nachlud.


  *****


  Iris schob sich von dem Gehängten fort und beobachtete, wie der wahnsinnige Krawitz die Waffe nachlud.


  Das war die Gelegenheit, auf die sie und Jan gewartet hatten.


  Immer wieder flackerte Krawitz’ Blick in ihre Richtung.


  In diesem Moment schwang Jan herum und versenkte das Messer tief im Rücken des Killers.


  Krawitz schrie auf und ließ die Pistole fallen. Die Waffe schlitterte davon. Iris schüttelte den Schraubenzieher aus ihrem blutgetränkten Ärmel, packte zu und legte ihre ganze Kraft in den Stoß.


  Von ihrem Schwung getrieben, bohrte sich die Spitze des Schraubenziehers in Krawitz’ Brust.


  Dann rutschte der Stahl an einer Rippe ab. Um ein Haar wäre der Schraubenzieher Iris aus der Hand geprellt worden. Jans Messer glitt aus Krawitz’ Körper, als er durch seine Eigenbewegung an der Kette des Galgens zurückschwang. Der selbstgebaute Klettergurt aus Ledergürteln ließ Jan kaum Bewegungsfreiheit.


  Krawitz schrie und krümmte sich. Der im Gurt hängende Jan trommelte in Höhe der Niere mit der Faust auf Krawitz’ Rücken und führte gleichzeitig einen weiteren Streich. Aber er war zu weit weg und traf den Irren nicht richtig.


  Krawitz versetzte Jans Kopf einen wuchtigen Stoß mit dem Ellbogen, der Jan gegen die Wand schmetterte. Seine Arme erschlafften, das Messer fiel in den Trog.


  »Krankes Arschloch!«, rief Iris, um Krawitz von Jan abzulenken. »Es war schwerer, deinen Köter zu erledigen als dich!«


  Krawitz drehte sich zu ihr um und packte den Brenner.


  Diesmal zielte Iris mit dem Schraubenzieher genau auf den Bauch. Krawitz gab einen gutturalen Laut von sich, doch die Metallspitze drang bloß wenige Zentimeter ein. Iris erkannte, sie musste an das Messer heran. Aber wie?


  In diesem Moment drehte Krawitz die Flamme höher und stieß sie wie eine feuerspeiende Schlange nach Iris. Sie roch verschmorte Haare und spürte kurz die Gluthitze dicht am Schädel. Aber die Haare waren zu feucht, und das Feuer ließ sich leicht ersticken.


  Iris sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel.


  Hinter dem Mörder pendelte Jan auf den Auslöser des Flaschenzugs zu. Er hatte den Fuß aus der nur locker darum geschlungenen Kette gelöst und balancierte sich in eine aufrechte Lage. Wenn Jan erst wieder auf den Beinen war, konnten sie Krawitz in die Zange nehmen.


  Das Messer. Du brauchst das Messer!


  Iris angelte in der trüben Flüssigkeit blind nach der Waffe. Haut- und Fleischfetzen trieben an der Oberfläche. Ihre Hand glitt über die Brust von Pauls Leiche und schloss sich um den Messergriff.


  Sie riss den Arm hoch.


  Und erstarrte.


  Was machte Jan da?


  Er bildete aus dem überschüssigen Stück Seil eine Schlinge, warf sie Krawitz über den Kopf, fixierte die Schlinge mit Draht und trat den Irren von sich weg. Krawitz stolperte zwei Schritte über den Boden. Jan stieß sich an ihm ab zum Flaschenzug, löste den Verschluss und bewegte den Hebel.


  Während er nach unten rutschte, wurde Krawitz hochgezogen.


  Der verrückte Kurator klammerte sich mit den Beinen an den Streben des Galgens fest und hielt mit der Linken die Schlinge ab. Verzweifelt schwang er die rechte Faust nach Jan. Aber nun war er selbst das leichte Ziel.


  Iris, das Bild der ermordeten Opfer des Verrückten vor Augen, stach mit dem Messer wie im Rausch auf ihn ein.


  Als Krawitz’ Bewegungen erlahmten und seine Beine sich von den Streben lösten, zog Jan ihn noch ein Stück höher.


  Die Augen quollen aus Krawitz’ Schädel. Lippen und Zunge schwollen an und verfärbten sich blau.


  Iris wandte sich schaudernd ab.


  Sie und Jan warteten, bis sie sicher waren, dass der Killer nicht mehr lebte.


  Mit einem tiefen Seufzer taumelte Jan auf Iris zu und schloss sie in die Arme.


  Es war vorbei.


  *****


  Sie säuberten sich vom Blut, so gut sie konnten. Die Brandblase an Iris’ Rücken pulsierte vor Schmerz, und ihr zerbissener Arm war mittlerweile völlig steif geworden.


  Sie und Jan kauerten nebeneinander auf dem Werkstatttisch, körperlich und geistig ausgelaugt.


  »Und jetzt?«, fragte Iris.


  Sie hatte keine Gewissensbisse wegen Krawitz. Bestimmt nicht. Sie mochte gar nicht daran denken, wie viele Menschen diese Bestie getötet hatte, und auf welch grausame Weise.


  »Wir sagen einfach, ein Hund hätte uns im Wald angefallen. Dein Arbeitgeber stellt bestimmt nicht so viele Fragen …«


  »Ich meinte, mit Krawitz und dem Haus.«


  Jan zuckte die Achseln. »Soll er doch in seinem Keller bei den übrigen Leichenteilen vermodern.«


  »Man wird Krawitz im Museum vermissen. Und was soll die Polizei von der Sache halten? Hier ist überall unser Blut.«


  »Und das Blut seiner anderen Opfer«, gab Jan zu bedenken.


  Iris wusste, dass er vor allem an Paul dachte, den sie vom Galgen genommen und mit Ketten beschwert im Trog versteckt hatten, um die Falle für Krawitz aufzustellen. Jan hatte die Binde mit Gucklöchern unter den durchbohrten Metallscheiben präpariert, um beobachten zu können, wann der Verrückte in Reichweite war.


  Iris atmete aus. »Für mich ist jedenfalls Schluss mit unserem … nun ja, Hobby«, sagte sie. »Ein für alle Mal«.


  Jan zupfte an der Lederjacke herum. »Ich wollte längst den Motorradführerschein machen. Rockerbraut … würde dir das gefallen?«


  Iris schaute ihn müde an und versuchte ein Lächeln. Es war anstrengend, die Mundwinkel auch nur eine Winzigkeit zu heben. Sie wollte bloß noch schlafen. »Hoffentlich hat Paul keinem von Krawitz’ Haus erzählt.«


  »Dann hätten seine Jungs nach seinem Verschwinden hier längst schon alles aufgemischt.«


  »Vielleicht kommen sie ja noch.«


  »Bis dahin sind wir längst verschwunden.«


  Iris dachte an den Moment zurück, als das Leben aus Krawitz gewichen war. Als seine Augen tot und leer geworden waren. Als ihr Gesicht das letzte Bild gewesen war, das er auf Erden gesehen hatte.


  Irgendetwas kribbelte in ihrem Bauch.


  Es war schrecklich gewesen, aber auch irgendwie …


  Sie schüttelte den Kopf und vertrieb den Gedanken.


  »Komm«, sagte Jan und stemmte sich hoch.


  Sie mussten noch die Tür aufbrechen, dann waren sie endlich frei.


  Die beiden ließen das Gewölbe hinter sich wie einen Ort der bösen Träume.


  ENDE


  Leseprobe


  KILLER’S CREEK


  Christian Endres
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  Dies hier ist ein Ort des Todes.


  Ein kleines irakisches Dorf, das aus einem halben Dutzend Hütten und Verschlägen besteht und dessen Name trotz eines ausführlichen Missions-Briefings nie hängen geblieben ist.


  Doch selbst wenn dieses Dorf keinen Namen hätte, es wäre unverkennbar ein Ort des Todes.


  Man spürt es mit jedem Schritt.


  Ich bin mir nicht sicher, ob es am Wissen um die Männer liegt, die sich hier verstecken und ihre Bomben und Minen bauen, oder an der Wirkung des Nachtsichtgeräts, durch das jeder Fels und jeder Strauch aussehen, als kämen sie geradewegs aus der Hölle. Selbst die Ziegen, die uns begegnen, während wir uns lautlos einem der länglichen, einstöckigen Gebäude im kargen Nirgendwo nähern, sehen in dem grünen Glühen wie Dämonen aus.


  Unsere Aufgabe ist klar definiert: Ziel bestätigen, markieren und schleunigst zurückziehen, damit die Drohne, die in der Nähe bereits lautlos ihre Kreise in der kühlen Nachtluft zieht, den Rest erledigen kann.


  Auf einmal zerreißt Maschinengewehrfeuer die Stille und die Dunkelheit. Von einer Sekunde auf die nächste herrscht Chaos zwischen den Felsen und Hütten. Es geht nicht mehr um Bestätigung, Markierung, Rückzug, nur noch ums nackte Überleben.


  Die Ziegen preschen auseinander. Ihr aufgeregtes Meckern geht im Rattern des Dauerfeuers unter. Ein Tier, das in wilder Panik in die Nacht davonspringt, streift mich, bevor es getroffen und zerfetzt wird. Ich kriege es kaum mit, denn trotz meiner Ausbildung und Kampferfahrung bin ich wie gelähmt. Passiert mir zum ersten Mal, seit ich im Irak bin. Kann mich einfach nicht mehr bewegen. Hab nur noch Augen für die Lichtexplosion auf meinem Visier.


  Die langgezogene Leuchtspur der tödlichen Geschosse rast genau auf mich zu, als wären sie allein für mich bestimmt. Am Rande meines künstlich erhellten Sichtfelds bekomme ich mit, wie mein bester Freund Hal aus seiner Deckung hinter einem Felsblock auf mich zu hechtet und mich mit einem wuchtigen Tackling wie beim Football von den Beinen holt.


  Wir gehen zu Boden, rollen durch den Dreck.


  Einen Herzschlag später wird die Welt an der Stelle, an der ich eben noch gestanden habe, ausgelöscht. Staub, Sand und Steine spritzen in alle Richtungen.


  Könnten auch mein Blut und mein Hirn sein.


  Hal und ich kommen hinter einer niedrigen Steinmauer zum Liegen. Ich spüre das Gewicht von Hals Körper und das seiner Ausrüstung auf mir und bekomme kaum Luft.


  Aber ich weiß ohnehin nicht, wann ich zuletzt einen Atemzug getan habe.


  Hal klopft mit den Fingerknöcheln fest gegen die Seite meines Helms. »Was ist los mit dir, Mann? Reiß dich zusammen!«


  Das Klopfen hört nicht auf, obwohl Hal mich nur noch anstarrt und der Beschuss stärker wird. Dennoch wird das Klopfen immer lauter, bis es das Maschinengewehrfeuer in der irakischen Nacht übertönt und mich zurückholt in die Realität meines kleinen New Yorker Apartments.


  *


  Ich öffne die Augen, fahre mir über das verschwitzte Gesicht und schaue leise stöhnend auf die Uhr.


  Kurz vor acht.


  Die Pizzareste in der fettigen Schachtel sind kalt, die Cola im Glas ist warm und abgestanden. Bin mal wieder auf dem Sofa eingepennt, und wie so oft haben mich die Träume schnell gefunden.


  Ich richte mich auf, reibe mir die Augen. Erst da wird mir klar, dass ich das Klopfen noch immer höre.


  Jemand ist an der Wohnungstür.


  Ich springe von der Couch, stolpere über eine Hantel und durchquere mit schmerzenden Zehen und leisem Gefluche das Wohnzimmer.


  Selbst durch den Türspion kann ich die Tränen und die zerlaufene Mascara auf dem Gesicht meiner Schwester erkennen.


  Ich reiße die Wohnungstür auf.


  »Artie …«, schluchzt Diana und fällt mir entgegen, als hätte bis gerade nur die Tür sie davor bewahrt, umzukippen.


  Seit dem Tod unserer Eltern ist Di die Einzige, die mich noch Artie nennt, nicht Art oder Arthur. Alles andere würde aus ihrem Mund auch falsch klingen.


  Ich drücke sie an mich und halte sie. Genau das scheint sie zu brauchen – zwei starke Arme, die sich beschützend um sie legen. Nach einiger Zeit löse ich mich vorsichtig von ihr, und wir gehen zur Couch. Doch keiner von uns setzt sich, und ich merke, dass mich der Zustand meiner Schwester in höchste Anspannung versetzt.


  »Was ist los, Di?«, frage ich. »Was hat Hal diesmal für Scheiße gebaut?«


  Meine Schwester ist zwei Jahre älter als ich, aber das spielt schon lange keine Rolle mehr. Sobald du einen Kopf größer bist als deine ältere Schwester, verschiebt sich das geschwisterliche Gefüge. Die Streitereien der frühen Jahre, die schon als obligatorisch betrachtet wurden, verblassen, und das Letzte, was du von nun an sehen möchtest, sind Tränen wegen irgendeines Scheißkerls, der deiner Schwester das Herz bricht. Erst recht, wenn der Scheißkerl dein bester Freund ist, mit dem du im Irak durch die Hölle gegangen bist und der dir mehr als einmal den Hintern gerettet hat.


  Di zieht die Nase hoch, was sie unter normalen Umständen niemals tun würde. Auf einmal ist sie wieder sechzehn und von ihrem Freund Stan Ditko abserviert worden – für Janine Kirby, eine blonde Cheerleaderin ohne Zahnspange und Grips.


  »Hal betrügt mich«, sagt Di verrotzt.


  »Was?« Ich habe mit einem heftigen Streit gerechnet, wie ihn die beiden alle paar Wochen haben, aber nicht damit. »Wie kommst du denn darauf? Er liebt dich.«


  »Er trifft sich mit einer anderen, Artie.« Wieder das Schniefen, das mühelos ganze Jahrzehnte und Lebensphasen überbrückt, besser als jede Videokassette oder jedes Fotoalbum. »Er ist mit ihr zusammen. Jetzt. In diesem Moment.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust und weiß nicht, was ich denken soll.


  »Und woher weißt du das so genau?«


  Sie beißt sich auf die Unterlippe. Diesen Tick kenne ich noch länger als ihr Schniefen. »Er hat sich schon die ganze Woche komisch benommen.«


  »Komisch?«


  »Ja. Komisch.« Di fuchtelt mit den Händen, deren Nägel schwarz lackiert sind, und streicht sich hektisch eine ebenso schwarze Locke aus dem Gesicht hinters Ohr. »Selbst nach Hal-Maßstäben, und das will was heißen. Er wirkte ständig irgendwie … abwesend. Als ob er in Gedanken ganz woanders wäre.«


  »So was kommt vor.« Ich denke an Abende wie diesen oder an Tage, an denen ich morgens aufwache und die Realität hier in New York trotzdem nie ganz erreiche.


  »Außerdem hab ich seinen Kalender gecheckt«, sagt Di. »Auf seinem Mac. Da ist ein Eintrag. Für heute. Samantha. Acht Uhr.« Den Namen und die Uhrzeit spuckt sie geradezu aus. »Kommt so was auch einfach so vor, Artie?«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.


  »Als ich ihn gefragt hab, wer diese Samantha ist und was das Ganze soll, murmelte er irgendwas von der Tochter eines ehemaligen Kameraden und ist gegangen. Direkt zur Tür raus. Obwohl ich geschrien hab. Hat sich nicht mal mehr umgedreht, der Wichser.«


  Di schafft es, trotz ihres Schluchzens und Schniefens stocksauer zu klingen und ungeachtet ihres verschmierten Gesichts für einen Augenblick stinkwütend auszusehen. »Kennst du diese Schlampe?«, fragt sie angriffslustig. »Oder jemanden mit einer Tochter, die so heißt? Aus eurer Zeit bei der Truppe?«


  »Nein. Aber Hal und ich waren nicht von Anfang an bei derselben Einheit. Es könnte auch jemand aus seiner Ausbildungszeit sein.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht!«


  Ich zucke hilflos mit den Schultern. »Wie bist du überhaupt an seinen Kalender gekommen, Di?«


  »Echt jetzt?« Di wirft mir einen giftigen Schwesternblick zu. »Dein Marines-Kumpel tritt anderthalb Jahre Beziehung in die Tonne und geht mit irgendeiner Nutte fremd, und du sorgst dich um seine beschissene Privatsphäre?«


  Ich schaue Di schweigend an.


  »Jetzt guck nicht so. Verdammt, Artie! Ich kenne sein Passwort. Er hat es mir vor ein paar Monaten verraten, als er unterwegs zu einem Bewerbungsgespräch war und zu Hause angerufen hat, damit ich in seinen Unterlagen was für ihn nachschaue. Bisher hab ich das Passwort nie benutzt, um ihm hinterherzuschnüffeln, aber in letzter Zeit war er wirklich seltsam, und ich hab mir Sorgen gemacht. Also hab ich mir seinen Rechner geschnappt, als er unter der Dusche stand und mir nicht sagen wollte, wo er heute noch hin will. Und dann hab ich eben in seinen Kalender geschaut.«


  »Und in seine Mails gleich mit, nehme ich an, wo du schon dabei warst.«


  Dis Schniefen wird aggressiver, und auch das kommt mir äußerst vertraut vor. Immerhin: Sauer ist sie mir lieber als am Boden zerstört.


  »In seinen Mails war nichts. Jedenfalls nichts in den Postfächern, die er über das Mailprogramm abruft. Nur der Kalendereintrag. Der Hurensohn betrügt mich!«


  »Das weißt du doch gar nicht mit Sicherheit …«


  »Samantha. Acht Uhr.«


  Ich überlege kurz. »Hast du ihn angerufen?«


  »Er geht nicht ran.«


  »SMS?«


  »Keine Antwort.«


  »WhatsApp?«


  »Nichts.«


  »Facebook?«


  »Also bitte.«


  »Okay. Lass mich mal versuchen.« Ich fische mein iPhone von der Kommode und wische übers Display, bis Hals Gesicht mir entgegenlacht. Blau verspiegelte Sonnenbrille, ein altes Shirt mit Flecktarn – das Foto stammt von unserem Abreisetag im Irak.


  Ich halte mir das Handy ans Ohr. Nach dem zehnten Klingeln höre ich die Mailboxansage.


  Okay, ich geb’s zu, es sieht nicht gut aus für Hal. Die Fakten sprechen deutlich gegen ihn. Allerdings kenne ich bisher auch nur Dis Seite der Geschichte.


  Ich lege das Handy zurück und richte es mit den Fingern nach den Kanten der Schrankoberfläche aus, während ich meine Gedanken ordne.


  Di versucht, sich die nächste Runde Tränen zu verkneifen, indem sie abermals ihre Unterlippe mit den Zähnen malträtiert. Hilft nichts. Ihre Aggression wird letztlich doch von einem neuerlichen Heulkrampf und einer weiteren Woge der Verzweiflung fortgespült.


  »Wieso tut er mir das an, Artie?«


  Meine Schwester so zu sehen, macht es nicht leichter, Hal gegenüber loyal zu bleiben und an seine Unschuld oder ein Missverständnis zu glauben. Andererseits klingt das alles so gar nicht nach Hal – bis auf die Sache mit dem Passwort.


  »Vielleicht ist alles total harmlos«, sage ich aufgeräumt. »Komm schon, Di. Hal ist einer von den Guten. Sonst hätte ich ihn dir doch nie vorgestellt.«


  Die Antwort besteht aus noch mehr Tränen.


  Ich atme tief durch. »Pass auf. Ich geh jetzt los, such Hal und bring ihn zu dir, damit ihr die Sache klären könnt. Wie hört sich das an?«


  »Ich komm mit«, sagt Di sofort und zieht energisch die Nase hoch.


  »Vergiss es. Du bist viel zu aufgewühlt. Das gibt bloß ’ne Szene.«


  »Die hat der Penner auch verdient, wenn er mich betrügt! Ich komme mit, ob du willst oder nicht.«


  »Nein. So nicht. Ich such ihn und bring ihn zu dir. Ihr redet. So oder gar nicht, Di. Sonst kannst du ihn selbst suchen. Und wir wissen beide, dass ich mir besser ausrechnen kann, wo Hal mit einer Frau hingehen würde.«


  Das erwischt sie kalt. »Du glaubst also, er trifft sich wirklich mit einer anderen?«


  Scheiße.


  Sie klingt ehrlich erschüttert. Ich verfluche mich für meinen unachtsamen Spruch und versuche, sie zu beruhigen.


  »Nein. Ich denke, dass hier ein dummes Missverständnis vorliegt, das dringend aus der Welt geschafft werden muss. Und dafür brauchen wir Hal. Deshalb ziehe ich jetzt los und such ihn.«


  »Versprichst du mir, dass du ihn zu mir bringst?«


  »Ja, Di. Ich versprech’s.«


  Meine große Schwester fällt mir erneut um den Hals. Ich kann ihre Tränen an meinem Kinn spüren und hoffe inständig, dass Hal eine gute Erklärung parat hat.


  »Bring den Scheißkerl nach Hause, damit ich ihn erwürgen kann«, sagt Di leise an meinem Ohr. Der Schmerz in ihrer Stimme, den sie mit ihren taffen Worten zu kaschieren versucht, tut echt weh.


  »Willst du nicht lieber hier warten? Du siehst ziemlich fertig aus. Ich kann Hal auch hierherbringen.«


  Di schüttelt den Kopf. »Du hast vermutlich kein Eis hier, wie ich dich kenne.«


  »Exactamundo.« Ich tätschle meinen flachen Bauch unter dem Shirt. »Dieser Body braucht Training und Disziplin, kein Eis.«


  »Aber ich brauch jetzt Eis. Unanständig viel Eis. Wenn du Hal zu spät zu mir bringst, platz ich vermutlich. Wie eine lebende Eisbombe.«


  Ich drücke Di ein letztes Mal fest an mich.


  »Alles klar, Schwesterherz. Ich beeil mich.«


  Möchten Sie erfahren wie es weiter geht?

  Dann bestellen Sie gleich die vollständige E-Book-Ausgabe von

  »Killer’s Creek«!


  


  Unsere Empfehlungen – jetzt weiterlesen
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  Vincent Voss

  TÖDLICHER GRUSS


  Mitten in der Nacht wird der junge Bestatter Armin Weidener zu einem Unfallort gerufen. Während der Notarzt noch versucht, das Leben der verunglückten Frau zu retten, bemerkt Armin, dass aus dem Radio des Unfallwagens immer wieder ein und derselbe Song ertönt.


  Als zwanzig Jahre später eine Leiche aus Armins Kühlhalle verschwindet, hört er wieder diesen Song. Zunächst hält Armin alles für einen blöden Streich. Doch schon bald muss er erkennen, dass ihn jemand in eine tödliche Falle locken will. Jemand aus seiner Vergangenheit.


  Um sich und seine Familie zu schützen, muss er einer blutigen Spur folgen …


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  R. S. Parker

  RAUS KOMMST DU NIE


  Anne erwacht. Vollkommene Dunkelheit und Stille. Kalte Wände sind viel zu nah an sie herangerückt. Panische Angst kriecht in ihr hoch. Sie weiß nicht, wo sie ist. Sie weiß nicht, wie sie hierhin gekommen ist. Und niemand antwortet auf ihre Schreie.


  Plötzlich ein helles Licht. Für Anne beginnt ein Martyrium, wie sie es sich in ihren schlimmsten Albträumen nicht hat vorstellen können. Jetzt kennt sie nur noch zwei Ziele: Überleben und einen Weg in die Freiheit finden!


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  Christian Endres

  KILLER’S CREEK


  Der US-Soldat Arthur Reynolds ist aus dem Irak-Krieg zurück in seiner Heimat. Eines Abends steht seine Schwester Diana vollkommen aufgelöst in seiner Wohnung. Sie befürchtet, dass ihr Freund Hal sie betrügt – genau jetzt, in diesem Moment.


  Arthur will seiner Schwester helfen und seinen besten Kumpel zur Rede stellen. Doch auf der Suche nach Hal stolpert er über Leichen und stößt auf das blutige Geheimnis einer ganzen Stadt – vollkommen ahnungslos, dass er damit mitten in ein Wespennest sticht!


  Psycho-Thriller voller »Hochspannung« – die neue Reihe von Bastei Entertainment!
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  DIE SPUR DES BÖSEN


  Vier spannende Psychothriller in einem E-Book:


  »Crazy Wolf: Die Bestie in mir!« von Christian Endres

  In Jacksons Innerem schlummert eine Bestie. Niemand darf davon wissen. Doch es gibt Menschen, die sein Geheimnis kennen. Und sie haben ein finsteres Ziel …


  »Teufelsbrut« von Timothy Stahl

  Der siebenjährige Eric kann einer grausamen Mordserie im letzten Augenblick entkommen. Dreizehn Jahre später muss er nach Big Rock Falls zurückkehren. Das Grauen beginnt von neuem und der Tod ist nicht das Schlimmste, das auf Eric wartet …


  »Die Herrin der Schmerzen« von Micheal Marcus Thurner

  Schon zu Schulzeiten pflegte Eve ein seltsames Hobby. Das Sammeln von Insekten. Bei einem Klassentreffen trifft sie Marc nach langer Zeit wieder.Die beiden beginnen eine leidenschaftliche Beziehung. Marc weiß nicht, ob es wirklich Liebe ist. Doch Eve ist sich sicher. Denn Eve liebt ihre Sammlung.


  »Hetzjagd« von Jens Schumacher

  Ein unbekannter Doktor macht vier Millionären ein verlockendes Angebot: eine Hatz auf ein Großwild, das keiner je zuvor im Visier hatte. Doch in dem Bunker, in dem während des Zweiten Weltkriegs abscheuliche wissenschaftliche Experimente praktiziert wurden, lauert kein gewöhnliches Wild auf seine Jäger …


  Begleiten Sie vier Meister Ihres Fachs auf der »Spur des Bösen«!


  Unverzichtbar für Fans von Nervenkitzel und Hochspannung!

  


  BASTEI ENTERTAINMENT
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